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Abstract 

Die Performance „un violador en tu camino“ verbreitete sich seit ihrer ersten Aufführung im No-

vember 2019 in Valparaíso, Chile wie ein Lauffeuer um die ganze Welt. Damit stellt sie nicht nur 

eine Massenbewegung gegen sexualisierte und geschlechterbasierte Gewalt dar, sondern mög-

licherweise auch einen historischen Wendepunkt in der globalen Frauen*bewegung. Die fol-

gende Masterarbeit untersucht mithilfe eines explorativen Ansatzes mögliche Verschiebungen 

diskursiver Wissensbestände und -praktiken, die sich im Zuge der neu gewonnenen subalternen 

Handlungsmacht der chilenischen Protestanhänger*innen beobachten lassen. Auf Grundlage 

von zwei Gruppengesprächen mit je drei Protestanhänger*innen aus Chile und Deutschland er-

mittelt die Arbeit aus einer feministisch-post-/dekolonialen, intersektionellen Perspektive episte-

mische Verschiebungen auf diskursiver und materieller Ebene, die gleichzeitig neue Erkenntnisse 

für die weiterhin offene wissenschaftliche Debatte über das Howto einer feministischen Vernet-

zung zwischen Nord und Süd eröffnen. Die qualitative Inhaltsanalyse der Gruppeninterviews, de-

ren Ergebnisse von den Interviewpartner*innen rücküberprüft wurden, identifiziert folgende 

epistemische Wandlungen: im Rahmen einer geteilten Aktionsform, der Tanzperformance, stieß 

die Protestbewegung kollektive Lern- und Solidarisierungsprozesse an, die weltweit das jahr-

zehntelange Schweigen der Frauen* brachen und den Protest transnationalisierten. Im Zuge die-

ser historisch neuen Form eines transnationalen feministischen Zusammenschlusses wurden 

nicht nur wissenschaftliche Theorien für die politische Praxis zugänglich gemacht, sondern auch 

aus den geteilten Erfahrungen der Protestanhänger*innen anti-hegemoniale Wissensbestände 

hervorgerufen. Infolge dieser Eröffnung bzw. Erweiterung von anti-patriarchalen und anti-kapi-

talistischen Wissensräumen wurden politische Reformen angestoßen, wie u.a. die Wahl für eine 

verfassungsgebende Versammlung in Chile, an deren Spitze die Repräsentantin des Volks Mapu-

che die Verhandlungen leitet, oder etwa aktuelle Konsultationen über die Legalisierung von Ab-

treibung in vielen lateinamerikanischen Ländern. 
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1. Einleitung 

1.1. Relevanz und Forschungsfrage  

„Wenn in weiten Teilen der Welt Frauen 

unsere Performances aufführen, dann 

weil wir alle das Gleiche erleben. Weil 

wir uns alle vom Gleichen bedroht füh-

len. Unser Schrei ist einer“ (LasTesis, 

2021:42).  

„El violador eres tu“ – „Der Vergewaltiger bist 

du“, hört man indigene Frauen*1 aus den An-

den Chiles ebenso lautstark rufen wie Stu-

dent*innen aus Berlin. Diese anklagenden 

Worte entstammen der feministischen Perfor-

mance „Un violador en tu camino“2 (uvetc) (Ein 

Vergewaltiger auf deinem Weg), welche von 

dem chilenischen Kollektiv LasTesis (Die The-

sen), bestehend aus Sibilla Sotomayor, Daffne 

Valdés, Lea Cáceres und Paula Cometa initiiert 

wurde. Die Tanzperformance, die am 25. No-

vember (dem internationalen „Aktionstag ge-

gen Gewalt an Frauen*“) 2019 in der chileni-

schen Hafenstadt Valparaíso erstmals öffent-

lich aufgeführt wurde, fand binnen kürzester 

Zeit Anhänger*innen in der ganzen Welt. Von 

Santiago de Chile über Buenos Aires und Me-

xiko-Stadt bis nach Paris, Berlin, New York und 

Madrid wurde die Performance im Kontext des 

jeweiligen Landes unterschiedlich interpretiert 

nachgespielt und entwickelte sich somit zu ei-

ner globalen Protestbewegung (vgl. Bodden-

 
1
   Die Verwendung des Gendersternchens dient 

zur Illustration der sozialen und politischen 

Konstruktion von Geschlecht und grenzt sich 

gleichzeitig von einem binären Geschlechter-

system („weiblich/männlich“) ab. Die Bezeich-

nung Mann*/Frau* denkt also die Vielzahl ge-

schlechtlicher Identitäten jenseits der hetero-

normativen Gesellschaft, wie inter, nicht-binär, 

trans* und alle anderen diversen Geschlechtsi-

dentitäten mit.  

berg, 2019). Mit ihrer viral gegangenen Perfor-

mance setzt LasTesis ein internationales Zei-

chen gegen sexualisierte Gewalt und für femi-

nistische Solidarität: Denn Femizide und Verge-

waltigungen, das Recht auf Abtreibung, häusli-

che Gewalt, Mutterschaft und Care-Arbeit be-

treffen Frauen* auf der ganzen Welt (vgl. 

LasTesis, 2021). In ihrer Performance klagen 

die Frauen* direkte Gewalt an, die sich u.a. in 

Vergewaltigungen und Femiziden äußert sowie 

auch jene Formen von Gewalt, die den struktu-

rellen Nährboden für sexualisierte und ge-

schlechterbasierte Gewalt bilden. Ihre Perfor-

mance ist ein feministisches Manifest gegen 

das Patriarchat (vgl. LasTesis, 2021).  

Neu und historisch geradezu revolutionär an 

der Protestbewegung ist, dass sie im Gegensatz 

zum (Versuch eines) „global feminism“ der 

1980er Jahre nicht vorrangig weiß ist (Herr, 

2014:4), sondern einer Bewegung des Globalen 

Südens entspringt. Damit markiert sie in der 

Geschichte der Frauen*bewegung einen präg-

nanten Wendepunkt. Denn sowohl die erste 

US-amerikanische Frauen*bewegung als auch 

die zweite westeuropäische Frauen*bewegung 

wurden primär von weißen Frauen* aus der 

Mittelschicht angeführt (vgl. Lenox, 1995:146). 

Nicht-weißen Frauen* blieb der Zugang zur Be-

wegung meist verwehrt bzw. waren sie inner-

halb derer „rassistisch (…) ausgegrenzt“ (Lenox, 

1995:133). Es waren weiße Frauen*, die die In-

2
  Die Performance kann je nach Aufführungsort 

und Interpretation des jeweiligen Landes auch 

variieren, sodass eine universale Zusammenfas-

sung der Performance nicht möglich ist. Eine 

kurze Beschreibung einer der ersten Auftritte in 

Valparaíso, Chile befindet sich im Anhang. Zur 

besseren Nachvollziehbarkeit empfiehlt sich 

außerdem folgendes Video: https://www.y-

outube.com/watch?v=_0ed59v2hQE  

https://www.youtube.com/watch?v=_0ed59v2hQE
https://www.youtube.com/watch?v=_0ed59v2hQE
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halte ihrer Forderungen angaben und den (in-

ternationalen) Diskurs anführten. Vor diesem 

historischen Hintergrund stellt auch innerhalb 

wissenschaftlicher Debatten die Frage rund um 

einen möglichen transnationalen Feminismus 

bis zum heutigen Tag ein ungelöstes Dilemma 

dar. Im wissenschaftlichen Diskurs bleibt es 

weiterhin umstritten, wie die „wahre[n] Stim-

men der Zum-Schweigen-Gebrachten her-

vor[gebracht] (…)“ (Castro Varela/Dhawan, 

2020:202) werden können. So seien auch 

„Dritte-Welt-Frauen*“, die sich prägend am 

Diskurs beteiligen, oft bekannte Wissenschaft-

ler*innen und somit ebenfalls weit entfernt 

vom subalternen Raum (vgl. Fink/Ruppert, 

2009:70). Nicht ohne Grund werden also femi-

nistisch-post- und dekoloniale Analysen wei-

terhin angetrieben von Fragen nach Hegemo-

nie und Widerstand vor dem Hintergrund der 

(Un-)Möglichkeit subalterner Handlungsmacht 

(vgl. Castro Varela/Dhawan, 2020:202; Spivak, 

1988).  

Der zu beobachtende Trend einer „Internatio-

nalisierung von Feminismen“ (Wichterich, 

2020) im Rahmen von „uvetc“ konstatiert so-

mit möglicherweise eine Art Neuaufbruch in 

der globalen Frauen*geschichte. Die Stimmen 

des „Third World Feminist Movements“, die 

bisher vorrangig auf lokaler bzw. nationaler 

Ebene zu hören waren (Herr, 2014:2), gehen 

über die nationalen Grenzen hinaus und for-

men sich von da aus zu einem Kanon, der global 

gehört und mitgesungen wird. Es sind Frauen* 

des Globalen Südens, die den Diskurs anzufüh-

ren scheinen. Es lässt sich daher beobachten, 

dass „Dritte-Welt-Frauen*“ mittels einer neuen 

Form aus subalternem Protest und transnatio-

nalen feministischen Allianzen, wie es sie bis 

dato – weder theoretisch noch praktisch - nicht 

gegeben hat, eine Möglichkeit der Handlungs-

macht (Spivak, 1988) geschaffen haben.  

Ziel dieser neu gewonnenen subalternen Hand-

lungsmacht ist es, „in allen Bereichen [eines 

patriarchalen, kapitalistischen, neoliberalen 

Umfelds; Anm. d. Verf.] das [zu] hinterfragen, 

was über Jahrhunderte zur Norm geworden ist. 

[Bis zu dem Punkt, an dem; Anm. d. Verf.] (…) 

das Bekannte als nicht mehr gültig erkannt wird 

(…) [und] der Feminismus Lernprozesse von 

Menschen anleiten [kann]“ (LasTesis, 2021:43). 

LasTesis und ihre Anhänger*innen haben es 

sich zur Aufgabe gemacht, mit ihrer Protestbe-

wegung eine „Gegenöffentlichkeit (…) zum vor-

herrschenden euro- und androzentrischen, he-

teronormativen, okzidentalistischen und kolo-

nial-modernen Paradigma herzustellen“ (Brun-

ner, 2020:301) und dabei gewalttätige Prakti-

ken aufzubrechen bzw. eine gewaltärmere 

Welt herzustellen (vgl. Brunner, 2020:301; 

LasTesis, 2021:43). Demnach ist es wichtig zu 

beachten, dass es im Rahmen des Protests 

nicht nur um die Aufhebung sozialer Probleme 

geht, sondern insbesondere auch um die „De-

zentrierung jener epistemischen Gewalt (…), 

[der] Ungleichheits-, Gewalt- und Herrschafts-

verhältnisse zugrunde lieg[en] und [die] diese 

miteinander verbindet“ (Brunner, 2020:284). 

Durch ihre Infragestellung gesamtgesellschaft-

licher Rahmenbedingungen und Normen rüt-

teln die Protestierenden an der Unsichtbarkeit, 

Reproduktion und Verinnerlichung von episte-

mischer und infolgedessen anderer Formen 

von Gewalt; ihre herrschaftskritische Perspek-

tive benennt, hinterfragt und resignifiziert ge-

genwärtige Normen (vgl. Brunner, 2020:301). 

Infolgedessen besitzt die feministische Protest-

bewegung „uvetc“ das Potential, „Rahmungen 

zu verändern, damit epistemische Brüche zu 

provozieren und bereits existierende Zwi-

schenräume für alternative Denk- und Hand-

lungsweisen zu weiten“ (Brunner, 2020:301).  
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An dieser Stelle eröffnet sich nun die Frage, in-

wieweit LasTesis und ihre Anhänger*innen die-

ses Potential tatsächlich ausschöpfen konnten. 

Konkret ergibt sich daraus die Fragestellung, in-

wieweit sich entlang der neu gewonnenen sub-

alternen Handlungsmacht im Rahmen von 

„uvetc“ Elemente eines „epistemischen Wan-

dels“ (Spivak, 1993) bzw. „epistemischer Brü-

che“ (Brunner, 2020) identifizieren lassen.  

Übergeordnetes Ziel dieser Arbeit ist es dem-

nach herauszufinden, in welchem Ausmaß 

transnationale feministische Bewegungen, am 

Beispiel von „uvetc“, über die von ihnen erleb-

ten und aufgezeigten Missstände epistemische 

Verschiebungen vorantreiben. In Anlehnung an 

Brunner (2020) verstehe ich unter epistemi-

schen Verschiebungen die Herausforderung 

zentraler Begriffe der gegenwärtigen Herr-

schaftsordnung und eine daraus resultierende 

Eröffnung neuer epistemischer wie auch politi-

scher Horizonte jenseits bestehender Macht-, 

Herrschafts- und Gewaltordnungen (vgl. Brun-

ner, 2020:284). Dabei werden sowohl gegen-

wärtige Diskurse als auch materielle (politi-

sche) Praktiken Berücksichtigung finden. Ent-

lang der Identifizierung von Verschiebungen 

bestehender Wissensbestände und -praktiken 

lassen sich gleichzeitig Rückschlusse auf die zu 

beobachtende neue Form eines feministischen 

Zusammenschlusses zwischen Nord und Süd 

ziehen. Die Analyse bezieht sich hierbei aus-

schließlich auf das Zeitfenster von November 

2019, dem Beginn der Protestbewegung, bis 

Oktober 2021.  

1.2. Erkenntnisinteresse 

In einem ihrer bekanntesten Aufsätze „Can the 

Subaltern Speak?“ (1988) versuchte Gayatri 

Chakravorty Spivak Machtstrukturen aufzu-

zeichnen, die auch mit dem Ende der kolonia-

len Herrschaft nicht zurückgegangen sind. Ihre 

Kritik richtet sich gegen neue Formen der Un-

terdrückung der sogenannten „Dritten Welt“, 

insbesondere durch die Anmaßung vermeintli-

cher „Intellektueller“, für diese sprechen zu 

müssen. Dabei vertritt Spivak die These, dass 

durch das Sprechen für „die Anderen“ („the 

others“), die Menschen ihrer Stimme beraubt 

werden und im Zuge dessen ein weiterer Me-

chanismus der Repression der „Dritten Welt“ 

entstehe (vgl. Spivak, 1988). Meaghan Morris 

soll mit Verweis auf ihren Beitrag gegenüber 

Chakrabarty angemerkt haben, diesen eher un-

ter dem Titel „Can the Subaltern Talk?“ gelesen 

zu haben (vgl. Spivak, 2009:29). Schließlich 

stellt Spivak in ihrem Aufsatz nicht die Frage, ob 

die Subalternen sprechen können, sondern, ob 

sie in derzeitigen Machstrukturen gehört wer-

den (vgl. Spivak, 1988). In Anlehnung an diese 

Phrase soll meine Arbeit unter dem Motto „Can 

the Subaltern Protest?“ weitergedacht wer-

den. Dabei geht es ebenfalls nicht darum zu fra-

gen, ob sie per se demonstrieren können, son-

dern, ob sie sich durch ihren Protest am inter-

nationalen Diskurs innerhalb gegenwärtiger 

Macht- und Herrschaftsverhältnisse beteiligen 

können und dabei mögliche epistemische Ver-

schiebungen vorantreiben.  

Gleichzeitig zieht die Annahme einer neuen 

subalternen feministischen Handlungsmacht 

beträchtliche Implikationen für die Entwick-

lung eines transnationalen Feminismus nach 

sich. Der Slogan „Sisterhood is global“, der 

Mitte der 1970er Jahre mehrheitlich die Grund-

lage der Frauen*bewegungen in Amerika und 

Deutschland bildete, markiert den Beginn der 

Vernetzungsgeschichte eines globalen Feminis-

mus sowie kollektiver feministischer Solidarität 

(vgl. Fink/Ruppert, 2009:64). Allerdings muss-

ten transnational aktive Feminist*innen schon 
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bald feststellen, dass der Wille zu einer globa-

len feministischen Vereinigung von Allianzen 

zwischen Nord und Süd allein nicht ausreicht, 

um inklusive Bewegungen und Netzwerke zu 

realisieren (vgl. Fink/Ruppert, 2009:64). Zu den 

Herausforderungen, die bereits nationale Un-

terschiede mit sich brachten, kamen nun noch 

die Komplexität und damit einhergehend Kon-

fliktpotentiale internationaler Macht- und 

Herrschaftsverhältnisse hinzu. Dabei wiesen 

vor allem Feminist*innen des Globalen Südens 

den Begriff einer globalen Schwesternschaft 

von sich und stellten diesen mit Verweis auf die 

Erben und Projektionen des Kolonialismus, im-

perialistische Aneignungen sowie systemati-

sche Versäumnisse bzw. Unterlassungen sei-

tens der Feminist*innen des Globalen Nordens 

infrage (vgl. Fink/Ruppert, 2009:64; Desai, 

2002; Tripp, 2006).  

Nichtsdestotrotz sollte die Kritik von „nicht-he-

gemonialen Feminist*innen“ (Alice, 1995:11) 

die grundsätzliche Idee von transnationalen fe-

ministischen Allianzen nicht vollends aufgeben. 

Dies bestätigt eine fortwährende wissenschaft-

liche Debatte aus Nord und Süd rund um die 

Frage möglicher stabiler Formen eines feminis-

tischen Zusammenschlusses (vgl. Mohanty, 

2003; Grewal/Kaplan, 2000; Spivak, 2013). So 

plädiert beispielsweise Chandra Talpade Mo-

hanty (2003) für die Bildung solidarischer Koa-

litionen (vgl. Mohanty, 2003:43). In der - bisher 

nicht abgeschlossenen - Geschichte transnatio-

naler Feminismen geht es demnach auch um 

eine „Geschichte des stetigen Ringens um Soli-

darität“ (Fink/Ruppert, 2009:64). Die Frage 

nach dem ‚wie‘ und ‚inwieweit‘ eine feministi-

sche Solidarität rund um Konfliktdimensionen 

wie Klasse, Ethnie, Religiosität usw. sowie ge-

genwärtige Macht- und Herrschaftsverhält-

nisse zwischen dem Globalen Süden und dem 

Globalen Norden möglich ist, bleibt bis dato je-

doch offen (vgl. Fink/Ruppert, 2009:64-65; 

Mendoza, 2002). Während bereits diverse 

praktische Ansätze zur erfolgreichen Schaffung 

von Bündnissen zwischen „Dritte-Welt-

Frauen*“ formuliert worden sind (Mohanty, 

2003:164), bleibt im Gegensatz dazu unklar, 

wie nachhaltige Allianzen zwischen „Dritte-

Welt“- und „Erste-Welt-Frauen*“ formiert wer-

den können (vgl. Fink/Ruppert, 2009:67). Mög-

liche Antworten auf diese bisher ungelöste 

Herausforderung lassen sich nun gegebenen-

falls aus der derzeitigen Praxis im Hinblick auf 

die Protestbewegung „uvetc“ ziehen.   

Das Erkenntnisinteresse meiner Arbeit unter-

gliedert sich demnach in zwei Stufen: Unter nä-

herer Betrachtung von „uvetc“ möchte ich her-

ausfinden, inwieweit transnationale feministi-

sche Bewegungen epistemische Verschiebun-

gen hervorrufen, welche die „Subalternität“ 

(Castro Varela/Dhawan, 2020) der Frauen* des 

Globalen Südens herausfordern und zu einer 

Dekolonisierung bestehender Wissensbestän-

de und sich daraus ableitender (politischer) 

Praktiken beitragen. Analog dazu können Beo-

bachtungen über eine neue Form des feminis-

tischen transnationalen Protests wichtige Er-

kenntnisgewinne für die weiterhin offene De-

batte um die Frage nach dem ‚wie‘ eines trans-

nationalen Feminismus mit sich bringen. Ziel 

meiner Arbeit ist es demzufolge gleichzeitig, ei-

nen wissenschaftlichen Beitrag zum Howto ei-

ner Bildung von transnationalen feministischen 

Allianzen zwischen Nord und Süd zu leisten und 

somit die wissenschaftliche Lücke mithilfe von 

bewährten Erfahrungen und Praktiken aus der 

in Chile entsprungenen Protestbewegung ein 

Stück mehr zu füllen. 
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1.3. (Wissenschafts-)theoretische Grundposi-

tionen  

Der Status quo meines Untersuchungsgegen-

stands – die Annahme möglicher epistemischer 

Verschiebungen im Kontext gegenwärtiger 

Macht-, Herrschafts- und Gewaltverhältnisse – 

impliziert ein Grundverständnis, in dem soziale 

Strukturen ständig (re-)produziert und trans-

formiert werden und somit nicht statisch, son-

dern dynamisch und prozesshaft sind. Gemäß 

dieser Ausgangsposition stützt sich meine Ar-

beit auf eine prozessuale soziale Ontologie 

(Renault, 2016:17), innerhalb derer ich unsere 

soziale Welt als einen Prozess betrachte (vgl. 

Lawson, 2003:121). Die Idee der Prozessualität 

soll hier verdeutlichen, „that the mutual acti-

vity has the power to modify the properties of 

the elements as well as the form of relation 

that shapes this mutual activity“ (Renault, 

2016:21). Ausgehend von der stetigen Möglich-

keit sozialer Transformationen begreife ich die 

Protestbewegung „uvetc“ als eine „kritische In-

tervention (…) in bestehende Wissensprodukti-

onsformen“ (Chojnacki, 2018:11), die es zu un-

tersuchen gilt.  

Vor dem Hintergrund der Annahme, dass die 

Protestbewegung ein Instrument zur Produk-

tion gegenhegemonialen Wissens darstellen 

könnte, müssen in einem ersten Schritt jene 

hegemonialen Macht- und Herrschaftsverhält-

nisse und die ihnen zugrunde liegenden ge-

waltvollen Verstrickungen in historisch-dialek-

tischer Perspektive offengelegt werden. Zum 

 
3
  Das Gewinnbringende an einer feministischen 

als auch post-/dekolonialen Perspektive ist au-

ßerdem, dass beide Ansätze ein breites, viel-

schichtiges, relationales und prozessuales Ge-

waltverständnis besitzen, epistemische Gewalt 

als Teil von bzw. Verbindungsstück zwischen 

vielen anderen Formen von Gewalt betrachten 

Verständnis unserer gegenwärtigen internatio-

nalen Gesellschaft werde ich also auch die his-

torischen Bedingungen des Kolonialismus so-

wie die aus ihm entsprungenen, fortwähren-

den Prozesse und Strukturen der Kolonialität 

berücksichtigen. Ich verorte meine Arbeit so-

mit in der postkolonialen Politikwissenschaft. 

Da der Fokus insbesondere auf der Subalterni-

tät von Frauen* liegt, verfolge ich einen femi-

nistisch-post- (und de)kolonialen Ansatz. Aus-

gangspunkt feministisch-postkolonialer An-

sätze ist die Konstituierung von Gender durch 

Kolonialismus/Imperialismus und Rassismus 

(vgl. Hornscheidt, 2012:217). Dieses „two-fold 

project“ (Schurr/Segebart, 2012:147) ermög-

licht eine Perspektive, durch die die verschie-

denen, intersektionellen Formen von „Subal-

ternität“ der Protestanhänger*innen im Kon-

text gegenwärtiger Macht- und Herrschafts-

strukturen sowie in Bezug auf die Idee eines 

transnationalen Feminismus nachvollzogen 

und nachgezeichnet werden können.3  

Neben dem Zusammendenken der verschiede-

nen Diskriminierungsformen, welche in der 

Tanzperformance angeklagt werden, müssen 

darüber hinaus auch jene „wissensbasierten 

Prämissen“ (Brunner, 2020:39), die konstituti-

ves Element von Diskriminierung und Gewalt 

sind, in die Analyse mit einbezogen werden. So 

liegen dem feministischen Protest soziale und 

politische Ungleichheitsverhältnisse zugrunde, 

denen nicht nur „zahlreiche Formen von Ge-

walt vorausgehen und aus denen ebensolche 

und für die Berücksichtigung von Gewalt an 

bislang nicht berücksichtigten Stellen plädieren 

(vgl. Brunner, 2020:95). Diese theoretische 

Ausgangsposition wird im Kontext meines For-

schungsvorhabens – dem „Identifizieren“ von 

möglichen epistemischen Verschiebungen - 

von großem Nutzen sein. 
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resultieren“ (Brunner, 2020:39), sondern wel-

che darüber hinaus von spezifischem Wissen 

begleitet werden, das genau diese Gewaltfor-

men rechtfertigt und normalisiert (vgl. Brun-

ner, 2020:39). Um also die Zusammenhänge 

und Hintergründe von direkter und indirekter 

Gewalt, welche in „uvetc“ performativ darge-

stellt werden, vollständig betrachten zu kön-

nen, wird die Analyse auch die „Verfasstheit 

von disziplinären Wissensproduktionen in viel-

facher Weise reflektieren“ (Hornscheidt, 

2012:219). 

Mit Blick auf mögliche Erkenntnisgewinne hin-

sichtlich einer „Internationalisierung von Femi-

nismen“ wird insbesondere das Konzept der In-

tersektionalität (Crenshaw, 1989) zur Anwen-

dung kommen. Mittels dessen können nicht 

nur die Zugehörigkeiten und Lebensrealitäten 

der Anhänger*innen von LasTesis, sondern 

auch die Hierachien, die zwischen Frauen* des 

Globalen Südens und Nordens innerhalb eines 

transnational gedachten Feminismus entste-

hen, sichtbar gemacht werden. 

1.4. Forschungsethische Grundpositionen 

Der (wissenschafts-)theoretische Anspruch 

meiner Arbeit findet jedoch erst dann seine 

vollständige Anwendung, wenn dieser auch 

über die Analyse hinaus feministisch-post-/de-

koloniale, intersektionelle Perspektiven be-

rücksichtigt. Das heißt, dass die Arbeit „ab-

sence, silence, difference, oppression, and the 

power of epistemology“ (Ackerly/True, 

2010:23) nicht nur mit Blick auf den Untersu-

chungsgegenstand an sich, sondern auch hin-

sichtlich des eigenen Forschungsprozesses kri-

tisch reflektieren muss (vgl. Ackerly/True, 

2010:23). Folglich ist im Sinne von Brooke 

Ackerly und Jacqui True (2010), die sich in ih-

rem methodologischen Ansatz von einer fort-

laufenden Reflexion ihrer eigenen Forschung 

leiten lassen, die methodologische Konzeption 

meiner Arbeit eng an die Theorie gekoppelt. 

Die Anwendung einer feministisch-post- und 

dekolonial, intersektionell orientierten Metho-

dik äußert sich hierbei weniger in einer intrinsi-

schen Methode mit feministisch-post-/dekolo-

nialer Struktur, sondern eher in der Art und 

Weise, wie die der Arbeit zugrunde liegenden 

Methoden angewendet werden (vgl. 

Ackerly/True, 2010). Mittels eines dynamisch-

prozessualen, feministisch-post-/dekolonialen, 

intersektionellen Ansatzes verdeutliche ich, 

dass die subalterne Handlungsmacht von Sub-

jekten nur dann auf einer theoretischen Ebene 

analysiert werden kann, wenn ihre Existenz als 

Subjekte auch auf einer methodischen Ebene 

anerkannt wird. Ziel meiner Arbeit ist es daher, 

den spivak`schen Ansatz des „Gehört- und Ver-

standenwerdens“ (Brunner, 2020) auch auf 

meine eigene Forschungspraxis zu übertragen, 

indem ich die Protestanhänger*innen aktiv in 

den Forschungsprozess mit einbeziehe. Zweck 

dabei ist es, sie nicht nur als Datenlieferant*in-

nen, sondern als Kompetenzträger*innen zu 

betrachten und somit mögliche gewaltvolle 

Episteme, in die meine Forschung und ich 

selbst verstrickt sind, zu überwinden. Es sind 

die Stimmen der Protestanhänger*innen 

selbst, die zum dominanten Diskurs meiner Ar-

beit werden. 

Diese Forschungsethik impliziert auch eine 

„theoretical methodology“ (Ackerly/True, 

2006), sprich, eine kritische Reflexion über den 

Zweck, den konzeptionellen Rahmen, ethische 

Verantwortlichkeiten und die Methodenaus-

wahl der Forschung sowie über bestimmte 

Grundannahmen innerhalb des Forschungs-

prozesses und die Forscher*innen selbst (vgl. 

Ackerly/True, 2010:6). So müssen mit Blick auf 
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meinen Forschungsrahmen folgende Punkte im 

Kontext von epistemischer Gewalt kritisch re-

flektiert werden: Bereits in meiner Leitfrage 

„Can the Subaltern Protest?“ zeigt sich meine 

Vorannahme, dass ich die Protestanhänger*in-

nen aus Chile bzw. dem Globalen Süden insge-

samt als subaltern - also wie das Wort schon 

beschreibt - als untergeordnet betrachte. Diese 

theoretische Etikettierung birgt die Gefahr, 

dass ich eine bereits marginalisierte Gruppe 

noch mehr exkludiere. Zusätzlich befördert 

wird dieses Vokabular durch meine konzeptio-

nelle Gegenüberstellung von Frauen* des Glo-

balen Südens und Frauen* des Globalen Nor-

dens, was Essentialisierungen und Distanzie-

rungen zwischen beiden Gruppen im Rahmen 

von Othering-Prozessen nach sich ziehen 

könnte (vgl. Spivak, 1988). All diese Generali-

sierungen bringen das Risiko mit sich, dass die 

subalternen Frauen* zu Forschungsobjekten 

gemacht werden und somit ihre Unterwerfung 

auch innerhalb der Forschung reproduziert 

werden könnte (vgl. Castro Varela/Dhawan, 

2020:201). Laut Spivak (1993) ist es mit Blick 

auf Forschungen im Globalen Süden gewagt 

anzunehmen, man könne den „Dritte Welt-

Subalternen“ (Castro Varela/Dhawan, 

2020:176) auf Augenhöhe begegnen. Schließ-

lich sei eine gewisse Voreingenommenheit 

während der Interaktion und Repräsentation 

der Subalternen nicht vermeidbar (vgl. Kapoor, 

2008:45). 

Unter Berücksichtigung der zuvor aufgeführten 

ethischen Implikationen ist es die Absicht mei-

ner Arbeit, genau das Gegenteil zu erreichen: 

Die Verwendung von Konzepten wie der Subal-

ternität oder „Third World Women*“ und „First 

World Women*“ dient hier als „theoretische 

Fiktion“ (Spivak, 1988:204), um bewusst strate-

gisch auf hegemoniale Logiken aufmerksam zu 

machen (vgl. Spivak, 1988:204-205). Durch die 

Einbeziehung der Protestanhänger*innen – aus 

Nord und Süd - in den Prozess der Wissenspro-

duktion wird die Arbeit möglichen Othering-

Prozessen entgegenwirken. Ziel dieses Ansat-

zes ist es, die „Diskontinuität zwischen Theorie 

und Praxis“ (Castro Varela/Dhawan, 2020:176), 

innerhalb derer die Subalternen die Erfahrun-

gen und die Intellektuellen die Theorien haben, 

zu unterbrechen (nähere Details siehe Kapitel 

3).  

Im Rahmen der zuvor aufgeführten Reflexio-

nen möglicher Reproduktionen kolonialer Wis-

sensregime mache ich gleichzeitig meine „geo-

politischen Bestimmungen“ (Spivak, 1988:66) 

und meine eigene privilegierte Position als For-

scherin und Verfasserin dieser Arbeit transpa-

rent. Die Veröffentlichung dieser Arbeit auf 

Gender Politik Online hebt den Beitrag der In-

terviewpartner*innen zum Projekt nochmals 

auf eine neue Ebene, auf der nicht der Ab-

schluss meines Studiums im Mittelpunkt steht.  

1.5. Vorgehensweise 

Zusammengefasst gestaltet sich der konkrete 

Ablauf der Arbeit wie folgt: Nach einer kurzen 

Einführung in die Performance und der daraus 

resultierenden Protestbewegung werde ich 

den theoretischen Rahmen der Arbeit abste-

cken. Die Beantwortung der Frage nach mögli-

chen epistemischen Verschiebungen ist erst 

dann möglich, wenn die Rolle des Protests und 

seiner Anhänger*innen in globale asymmetri-

sche Macht-, Herrschafts- und Gewaltverhält-

nisse eingebettet wird. Hierzu werde ich zu-

nächst in allgemeine postkoloniale Positionen 

einführen, um daran anschließend die Relevanz 

der Kolonialität von Wissen (Lander, 1993), ins-

besondere von epistemischer Gewalt (Brunner, 

2020), zu illustrieren. Die Kolonialitiät von Wis-

sen ist jedoch erst mit ihrer Verknüpfung zur 
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Kolonialität von Macht (Quijano, 2000; Quin-

tero/Garbe, 2013) vollständig zu Ende gedacht. 

Ergänzend wird das Konzept der Intersektiona-

lität herangezogen, um die verschiedenen For-

men der Unterdrückung von „Third World Wo-

men*“ sicht- und sagbar zu machen. Auf 

Grundlage dieser Ansätze plausibilisiert sich 

abschließend, weshalb auch die Kolonialität 

des Seins (Brunner, 2020) in der Analyse Be-

rücksichtigung finden muss. 

Um den Untersuchungsgegenstand in all sei-

nen Dimensionen begreifen und analysieren zu 

können, müssen zunächst die in der Tanzper-

formance enthaltenen Inhalte und Mittel nach-

vollzogen werden. Daher werde ich die ver-

schiedenen Formen der Unterdrückung und 

Gewalt, die von den Frauen* im Rahmen der 

Performance angeklagt werden ebenso wie das 

spezifische Wissen, das genau jene Gewaltfor-

men rechtfertigt und normalisiert, kurz auffüh-

ren und erläutern. Weiter werden unter Bezug-

nahme auf „uvetc“ Proteste bzw. soziale Bewe-

gungen, welche ebenfalls in gegenwärtige Wis-

sensbestände eingebettet sind, kritisch reflek-

tiert.   

In einem nächsten Schritt werde ich das For-

schungsdesign und den Forschungsprozess, 

von der Erkenntnisgewinnungsphase bis zur 

Auswertungsphase, dokumentieren und kri-

tisch reflektieren. Innerhalb der Analyse wer-

den dann auf Grundlage von deduktiv und in-

duktiv gebildeten Kategorien, die im Rahmen 

der kommunikativen Validierung (KV) mit den 

Gesprächspartner*innen überprüft wurden, 

Erkenntnisse erläutert und interpretiert. Ab-

schließend werden mögliche Implikationen so-

wie weiterführender Forschungsbedarf disku-

tiert und finale Schlussfolgerungen gezogen. 

1.6. Einführung in „un violador en tu camino“  

„Aus der Masse für die Masse“ (Eismann/Mül-

ler, 2019): Das feministische Kollektiv LasTesis 

hat mit ihrer Performance „uvetc“ eine Mas-

senbewegung initiiert. Ursprünglich war 

„uvetc“ von LasTesis als Teil eines längeren 

Theaterstücks inszeniert worden. Dass sich die 

Kunstaktion zu einer globalen Protestbewe-

gung weiterentwickeln würde, hätten die vier 

Initiator*innen selbst nie für möglich gehalten 

(vgl. Boddenberg, 2020a).  

Ziel des Kollektivs aus Valparaíso war es, mit 

der Performance feministische Theorien in vi-

suelle und performative Formen zu übersetzen 

und dadurch für die breitere Gesellschaft zu-

gänglich zu machen (vgl. Boddenberg, 2019). 

Nach eigenen Angaben von LasTesis bildeten 

dabei die theoretischen Annahmen der argen-

tinisch-brasilianischen Anthropologin Rita Se-

gato und der italienisch-amerikanischen Femi-

nistin Silvia Federici Grundlage für „uvetc“.  

Ergebnis war eine Performance, kombiniert aus 

Sprechgesang und Choreografie. Unter „Per-

formance“ verstehe ich in Anlehnung an LasTe-

sis (2021) „eine Aktion, an der sowohl diejeni-

gen teilhaben, die sie sehen, als auch diejeni-

gen, die sie umsetzen. Die Aktion findet an ei-

nem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit 

statt“ (LasTesis, 2021:15). Konkret gestaltet 

sich die Performance entlang eines rhythmisch 

gesprochenen Texts, der lautstark, mit Bassmu-

sik unterlegt von den Frauen* vorgetragen 

wird sowie einer synchron dazu dargebotenen 
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Choreografie.4 Ganz im Sinne von LasTesis 

wurde seit Beginn der Protestbewegung die 

Performance nicht nur nachgeahmt, sondern 

im Kontext des jeweiligen Landes angepasst, 

übersetzt und neu interpretiert (vgl. Asmuth, 

2019). So ist „uvetc“ inzwischen nicht nur auf 

Spanisch, sondern auch Französisch, Englisch, 

Italienisch, Türkisch, Deutsch und vielen ande-

ren Sprachen auf den Straßen dieser Welt zu 

hören. Auch die Choreografie, die vom chileni-

schen Kollektiv bewusst interdisziplinär konzi-

piert wurde, wird an den jeweiligen Auffüh-

rungsort und die gegenwärtige Situation im 

Land adaptiert. Doch egal auf welchem Konti-

nent oder in welcher Sprache die Performance 

aufgeführt wird, entscheidend ist, dass neben 

den anklagenden Worten im Sprechgesang vor 

allem in der Choreografie viele versteckte Be-

züge zur Gewalt und den Menschenrechtsver-

letzungen gegen Frauen* enthalten sind (vgl. 

Boddenberg, 2019).5 Teil der Performance sind 

außerdem die Kleidung und Accessoires der 

Protestierenden, welche ebenfalls versteckte 

Botschaften enthalten und mittels derer die 

Frauen* ihren Protest nochmals untermalen. 

 

2. Theorie 

2.1. Theoretische Rahmung 

„Nur wenige Gebiete sind einst so ent-

schieden durch eine koloniale Sichtweise 

geprägt worden wie der Süden Ameri-

kas“ (Rodríguez, 2014). 

Seit dem 16. Jahrhundert war die Region Chiles 

von spanischen Konquistadoren besiedelt und 

unterdrückt und erlangte erst zu Beginn des 19. 

Jahrhunderts die Unabhängigkeit von der spa-

nischen Kolonialmacht (vgl. Länder-Lexikon, 

2021). Obgleich mit der neu gewonnenen juris-

tisch-politischen Unabhängigkeit ein Prozess 

der Dekolonisierung eingeleitet wurde, ist die-

ser noch weit entfernt von einem Zustand der 

Deskolonialität (vgl. Quintero, 2013:65). „Das 

heißt, dass die neuen lateinamerikanischen Na-

tionalstaaten ihre Unabhängigkeit von den He-

gemonialstaaten erreichen, aber die Koloniali-

tät und ihre fundamentalen Effekte weiterhin 

 
4  Eine ausführliche Beschreibung von Sprechge-

sang und Choreografie befindet sich im An-

hang. 

5  Eine detaillierte Ausführung der verschiedenen 

Formen von Unterdrückung und Gewalt, die in 

(…) wirken und (…) unterschiedliche soziale 

Strukturierungen produzieren“ (Quintero, 

2013:65). Auch im 21. Jahrhundert werden die 

gegenwärtigen Gesellschaftsstrukturen durch 

bestimmte (post-)koloniale Machtmuster, die 

auf lokaler, regionaler und globaler Ebene mit-

einander verwoben sind, geprägt: Koloniale 

Verschränkungen von rassistischen Kategori-

sierungen, geschlechtsspezifischen Unterdrü-

ckungsverhältnissen, ausbeuterischen Arbeits-

verhältnissen und hegemonialen, eurozentri-

schen epistemischen Konzepten bestimmen 

weiterhin die herrschaftsförmige Teilung der 

Welt (in Zentrum und Peripherie) unserer Ge-

genwart (vgl. Scalet et al., 2016).  

Um mögliche epistemische Verschiebungen 

entlang der Protestbewegung „uvetc“ analysie-

ren zu können, werden zunächst die einzelnen 

Bestandteile jener historischen kolonialen Ver-

schränkungen, die gegenwärtige Macht- und 

Herrschaftsverhältnisse aufrechterhalten und 

der Protestbewegung performativ dargestellt 

werden sowie eine Ausführung von und Ver-

knüpfung zu den theoretischen Annahmen von 

Federici (2004) und Segato (2003) erfolgt im 

Abschnitt 2.2. 
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im Zuge des Protests herausgefordert werden, 

theoretisch akzentuiert dargelegt.  

2.1.1. Einführung in postkoloniale Positionen 

Im Kontext meiner Untersuchung einer femi-

nistischen Protestbewegung, die von subalter-

nen Frauen* angeführt wird, bildet post- und 

dekoloniale Theorie6 einen wichtigen Aus-

gangspunkt und theoretisch-interpretativen 

Rahmen, um mögliche (epistemische) Ver-

schiebungen bestimmter Gewaltverhältnisse 

und Exlusionsmechanismen, die „westlich-ko-

lonialen Narrativen“ (Dittmer, 2018:11) ent-

springen, sicht- und sagbar zu machen. Denn 

potentielle Verschiebungen bestehender Wis-

sensbestände können erst dann vollständig 

identifiziert werden, wenn auch die Hinter-

gründe und Zusammenhänge gegenwärtiger 

neokolonialer Machtverhältnisse sowie die 

vielfältigen kulturellen Entwicklungen, die im 

Zuge der Kolonisierung zum Vorschein kamen 

(Castro Varela/Dhawan, 2020:26), reflektiert 

und nachvollzogen wurden.  

Zur Illustration der wichtigsten Aspekte, die 

während der Analyse mitgedacht werden müs-

sen, bildet das Schema von Aram Ziai (2015) 

eine hilfreiche Strukturierung: Zunächst offen-

bart post- und dekoloniale Theorie die Kon-

struktion und Essentialisierung bzw. Naturali-

sierung von „the West and the Rest“ (Hall, 

1992:275), insbesondere von Kolonialismus 

und Eurozentrismus (Chojnacki, 2019:4), durch 

 
6  Auch wenn sich die Ansätze von post- bzw. de-

kolonialer Theorie sowohl disziplinär als auch 
in Bezug auf die geografischen Schwerpunkte 
der Studien unterscheiden (zur definitorischen 
Gegenüberstellung beider Theorieansätze 
siehe Glossar), stimmen beide Denkschulen 
hinsichtlich ihrer theoretischen Grundpositio-
nen und dem historischen Hintergrund größ-
tenteils überein. Für diese Arbeit von Relevanz 

internationale Politiken und andere diskursive 

Modi (1. Naturalization). Die Naturalization 

bringt ein sogenanntes „Othering“ mit sich, 

wobei das fortschrittliche, gebildete, rationale, 

gute und männliche „Wir“ des Westens in Ab-

grenzung zum schwachen, unterentwickelten, 

irrationalem, bösen und weiblichen „Anderen“ 

des Globalen Südens kontrastiert wird (2. Othe-

ring). Diese normative Konstruktion beeinflusst 

die soziale Praxis erheblich (vgl. Dittmer, 

2018:12). Legitimiert durch den binären Dis-

kurs des Otherings (3. Legitimization) gilt es, 

die „Anderen“ zu befreien bzw. zu „retten“ und 

in jedem Falle zu ihrer „Entwicklung“ und 

„Emanzipation“ beizutragen. Zu diesem Zwe-

cke werden durch das Eingreifen des Westens 

(was während des europäischen Kolonialismus 

Kolonisator*innen waren, sind heute z.B. west-

liche Organisationen und ihre „Expert*innen“) 

„richtiges“ Wissen und Anschauungsweisen im 

Globalen Süden implementiert (4. Hierarchiza-

tion) (vgl. Dittmer, 2018:12; Autesserre, 2014). 

Hintergrund der Herstellung solcher Kon-

strukte ist es, dass der Globale Norden das Ei-

gene vor dem bösartigen „Anderen“ schützen 

will (vgl. Dittmer, 2018:12). Dabei ignoriert 

„das Wissen“ globale und strukturelle gesamt-

gesellschaftliche Hintergründe und Ursprünge 

von sozialen Ungleichheiten und Ambivalenzen 

und „individualisiert, lokalisiert und naturali-

siert“ (Dittmer, 2018:12) stattdessen Probleme 

auf eine depolitisierende Art und Weise (5. De-

politization) (vgl. Brunner, 2018; Ziai, 2015). 

ist, dass sich beide Ansätze mit der gegenseiti-
gen Konstitution von westlicher und nicht-
westlicher Welt auseinandersetzen (vgl. 
Boatcă, 2016:1). Aus diesem Grund werde ich 
in meiner Arbeit fortfolgend beide Theoriean-
sätze in Kombination miteinander verwenden 
und von einer strikten definitorischen Abgren-
zung beider Denkschulen absehen.  
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Gleichzeitig kann dieser westlich-koloniale Dis-

kurs nicht eindimensional gedacht werden: 

Auch die, die durch ihn als defizitär und unzu-

reichend bezeichnet werden, können sich die-

sen Diskurs bewusst strategisch aneignen, um 

an bestimmte Rechte, Leistungen und Anliegen 

zu gelangen (6. Appropriation) (vgl. Ziai, 

2015:15). 

Ausgangsposition dieser Arbeit ist es demnach, 

jene zuvor beschriebenen Selbst- und Fremd-

darstellungen, die durch gegenseitige Zuschrei-

bungen und Konstitutionen sowie strukturelle 

Unterschiede im Kontext historischer Begeben-

heiten bedingt werden (Othering) (Mohanty 

1984; 2003; Said, 1978; Amos/Parmar, 1984) 

ebenso wie (neo-)koloniale Machtbeziehun-

gen, Hierarchien, Unterdrückungen sowie In- 

und Exklusionen, die durch politische Einfluss-

nahme und kulturelle Repräsentation legiti-

miert und aufrecht erhalten werden (Spivak, 

1988; 1993; Bhabha, 1990; 1994), mit zu be-

rücksichtigen. Ausgehend von diesem post- 

und dekolonialen Standpunkt konfrontiere ich 

unter empirischer Bezugnahme auf die Protest-

bewegung die „Zusammenhänge zwischen 

Wissen, Gewalt und Herrschaft im globalen 

Maßstab“ (Brunner, 2020:12). Eine analytische 

Gegenüberstellung dieser drei Komponenten 

realisiere ich durch das Hinzuziehen der Kon-

zepte der Kolonialität von Macht, Wissen und 

Sein (vgl. u.a. Quijano, 2000; Quijano, 2007; 

Lander, 1993; Mignolo, 2001; Garbe, 2013; 

Quintero/Garbe, 2013).  

2.1.2. Kolonialität des Wissens und epistemi-

sche Gewalt  

Wie sich anhand der Bezugnahme auf den Be-

griff des Wissens in dem Schema von Ziai 

(2015) schon angedeutet hat, wären all diese 

Entwicklungen und Machtverhältnisse ohne 

den Rückhalt und die „Komplizenschaft“ (Ditt-

mer, 2018:13) der Wissenschaft nicht möglich 

gewesen. Entlang der Ausführungen des vorhe-

rigen Abschnitts ist deutlich geworden, dass 

sich die Wissenschaft mittels der Produktion 

der „Anderen“ und einer damit einhergehen-

den Legitimation externer Interventionen zu ei-

nem Prozess des „Wissens-Schaffens“ (Ditt-

mer, 2018:13) entwickelt hat, der Hand in Hand 

mit der Geschichte der kolonialen Ausbreitung 

vonstatten ging (vgl. Dittmer, 2018:13). Das 

nach westlichen Gesichtspunkten gekennzeich-

nete Objekt wurde einem westlich-rationalen 

Subjekt gegenübergestellt (auch durch Metho-

den wie das Klassifizieren, Vermessen oder 

Zählen), um es unterlegen und beherrschbar zu 

machen (vgl. Kaltmeier, 2012). Dabei wurde in-

digenes/lokales Wissen herabgesetzt, ausge-

blendet oder komplett erstickt („epistemicide“, 

Santos et al., 2008) und westliche(s) Wis-

sen(sproduktion) als die einzig legitime Wahr-

heit deklariert (vgl. Dittmer, 2018:13).  

In diesem „Zusammenspiel von Wissenschaft 

und Politik“ (Brunner, 2016:99) wurden euro-

zentrische wissenschaftliche Kategorien her-

vorgebracht, die weit über das formale politi-

sche Ende der Kolonisierung hinausgehen und 

bis in die Gegenwart weltweit gesellschaftsfä-

hig und gültig sind (vgl. Castro Varela/Dhawan, 

2009:9; Brunner, 2016:99). Der Weltordnung, 

die der Globale Norden dem Globalen Süden 

auferlegt hat, liegt demnach eine bestimmte 

„epistemologische Grundierung“ (Brunner, 

2016:99) zu Grunde, die ihrerseits wiederum 

zur Aufrechterhaltung genau dieser Weltord-

nung beiträgt (vgl. Santos et al., 2008:xix; Brun-

ner, 2016:99). Auch wenn der historische Kolo-

nialismus und die mit ihm einhergehenden Ge-

waltförmigkeiten auf politischer Ebene zuneh-

mend starker Kritik ausgesetzt sind, besteht die 

ebenfalls mit dem historischen Kolonialismus 
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verbundene „epistemische Monokultur“ (San-

tos et al., 2008:xxxiii) in dem/n Wissen(schaf-

ten)7 fort (vgl. Brunner, 2016:99). Sie gilt als 

Aushängeschild für Modernität, Fortschritt, De-

mokratisierung, Emanzipation, Entwicklung, 

Rationalität und Aufklärung (Santos et al., 

2008) und infolgedessen auch für deren schein-

bare Gewaltfreiheit (vgl. Brunner, 2016:99). 

Diesem Phänomen, zusammengefasst unter 

dem Begriff der Kolonialität des Wissens, ist es 

also inhärent, dass Wissen(schaft) nicht nur als 

das Gegenteil von, sondern auch Mittel gegen 

und Lösung von Gewalt verstanden wird (vgl. 

Brunner, 2015:44). Dabei verdrängt das euro-

zentrische Monopol eines kolonialen Wissens-

systems (Lander, 2000:527), dass genau diese 

wissensbasierten Konstrukte von Aufgeklärt-

heit, Modernität und Fortschrittlichkeit nicht 

nur die Antwort auf Krieg, Konflikt und Gewalt, 

sondern zugleich fundamentaler Bestandteil 

des Problems sind (vgl. Brunner, 2020:16). So-

ziale und politische Ungleichheitsverhältnisse, 

denen verschiedenste Gewaltformen vorange-

gangen sind und aus denen gleichzeitig eben-

solche entspringen, werden stets auch von ei-

nem bestimmten Wissen produziert und beför-

dert (vgl. Brunner, 2020:16). Mit anderen Wor-

ten: Die zuvor beschriebenen diskursiven Pro-

zesse der „VerAnderung“ (Reuter, 2002:20) 

normalisieren und rechtfertigen vielfältigste 

Formen von Gewalt direkter und indirekter Art 

 
7  Ich benutze in dieser Arbeit bewusst die Be-

griffe Wissen(schaft) oder auch Wissen und 

nicht nur Wissenschaft, um auf die „fließenden 

Grenzen zwischen mehr oder weniger autori-

siertem Wissen“ aufmerksam zu machen, „die 

ihrerseits von der epistemischen Gewalt moder-

ner Wissenschaften mit hervorgebracht werden, 

deren Entwicklung von politischen und sozia-

len Prozessen nicht zu trennen ist“ (Brunner, 

2020:13).  

(vgl. Brunner, 2020:16). Zum Vorschein kommt 

die „epistemische Gewalt“, die sich in euro-

zentrischen Praktiken und Normen der Mo-

derne konstituiert und nach Kategorisierung 

und Ordnung trachtet, um unterdrücken und 

beherrschen zu können. Demnach handelt es 

sich bei epistemischer Gewalt nicht nur um 

eine von diversen anderen, nebeneinander be-

stehenden Erscheinungsformen von Gewalt, 

sondern um eine Gewalt, die jener zuerst kolo-

nialen und später imperialen Weltordnung, aus 

der wiederum andere Formen von Gewalt her-

vorgehen, zu Grunde liegt (vgl. Brunner, 

2020:17). Epistemische Gewalt kann dabei 

„Definitionsmacht“ ebenso wie „Legitimations-

macht“ (Korf, 2006:627) sein; sie produziert 

und definiert hegemoniale Diskurse (im 

gramscianischen Sinne) und legt gleichzeitig 

fest, „welche Formen und Zwecke von Gewalt 

gerecht(fertigt) sind“ (Korf, 2006:627). Demzu-

folge verstehe ich epistemische Gewalt nach 

Claudia Brunner (2016) als „jenen Beitrag zu 

unterschiedlichen gewaltförmigen gesell-

schaftlichen Verhältnissen, die im Wissen 

selbst, in seiner Genese, Ausformung, Organi-

sationsform und Wirkmächtigkeit angelegt ist“ 

(Brunner, 2016:103).8  

Infolge der zuvor dargelegten Durchsetzung 

bestimmter Wissensformen und der dominan-

8
  Gleichwohl sollte an dieser Stelle angemerkt 

werden, dass weiterhin keine eindeutige Defini-

tion von epistemischer Gewalt besteht und die 

Frage danach ein Dauerstreitthema zwischen 

den verschiedenen wissens- und gesellschafts-

politischen Standpunkten ist (vgl. Brunner, 

2020:20; Schnell, 2014). Meine Ausführungen 

malen daher kein vollständiges Bild der ver-

schiedenen Konzeptionen von epistemischer 

Gewalt, sondern geben lediglich die angemes-

senste Definition im (politischen) Kontext mei-

ner Arbeit. 
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ten Machtdisposition der Kolonialität des Wis-

sens ist es dieser möglich, sowohl den eigenen 

Standpunkt als auch den eigenen Sprechort un-

sichtbar zu machen (vgl. Garbe, 2013:41). Aus-

gehend von dieser „Hybris des Nullpunkts“ 

(Castro-Gómez, 2005:107) wird die Ebene des 

Wissens zu einem fundamentalen Bindeglied 

für Macht-, Herrschafts- und Gewaltverhält-

nisse (vgl. Brunner, 2020:290). Das heißt, dass 

die Ebene des Wissens Macht, Herrschaft und 

Gewalt nicht nur erklärt und legitimiert, son-

dern eben „jene Werkzeuge des Unterschei-

dens und Herrschens“ (Brunner, 2020:290), die 

eine Erklärung und Legitimierung von Macht, 

Herrschaft und Gewalt überhaupt erst möglich 

machen, immer wieder neu in die Welt trägt 

(vgl. Brunner, 2020:290). Auf diese Weise wer-

den die dem gegenwärtigen Herrschaftssystem 

zugrunde liegenden Machtverhältnisse „durch 

die imaginäre epistemologische Position eines 

eurozentrischen, ahistorisierten erkenntnis-

theoretischen Nullpunkts, von dem aus alle an-

deren Wissensformen und –praktiken als nach-

geordnet betrachtet werden, unsichtbar ge-

macht“ (Scalet et al., 2016). 

2.1.3. Kolonialität der Macht  

Daraus lässt sich also schließen, dass die diskur-

sive, subjektive Dimension (kulturelle Beherr-

schung) auch materielle Auswirkungen hat (vgl. 

Quintero, 2013:64). Aníbal Quijano (2000) 

zeigte mit Bezug auf die Weltsystemtheorie, 

dass das gegenwärtige Herrschaftssystem der 

Kolonialität der Macht durch eine koloniale 

Verschränkung von Rassismus und Kapitalis-

mus, die mit der Eroberung Amerikas ihren An-

fang nahm und bis heute die Machtbeziehung 

zwischen „den (kolonialen) Zentren und (kolo-

nisierten) Peripherien“ (Boatcă, 2016:119) 

 
9
  Mehr dazu siehe Glossar  

prägt, ebenso als ein System der Wissenspro-

duktion vergegenwärtigt werden muss (vgl. 

Quijano, 2000:540). Mit der Kolonialität der 

Macht umschreibt Quijano (2007) eine struktu-

relle „Machtmatrix“ (Garbe, 2013:40), die sich 

historisch überwiegend aus zwei Achsen zu-

sammensetzt: Zum einen besteht sie aus einem 

global wirksamen „Beherrschungsmuster“ 

(Quintero/Garbe, 2013:10), das auf einer euro-

zentrierten hierarchischen Sozialklassifikation 

der Weltbevölkerung anhand der Idee raza9 

beruht (Konstrukt angeblicher biologischer Un-

terschiede zwischen den Menschen), welches 

Verhältnisse von Über- und Unterlegenheit 

(Konquistadoren/ die Kolonisierten; Euro-

päer*innen/ Nicht-Europäer*innen) schafft; es 

bildete sich mit dem spanischen Kolonialismus 

des 16. Jahrhunderts heraus und entwickelte 

sich später mit anderen Formen von sozialer 

Differenzierung wie Klasse oder Ethnie weiter 

(vgl. Quintero, 2013:60; Germaná, 2013:80). 

Zum anderen umfasst sie darauf aufbauend ein 

„Ausbeutungssystem“ (Quintero/Garbe, 

2013:10), das mittels eurozentrierter Klassifi-

kationen der ersten Achse eine globale Arbeits-

teilung sowie sämtliche Produktionsweisen 

(wie Lohnarbeit, Sklaverei, Reziprozität etc. 

(Quijano, 2007:98)) in den globalen kapitalisti-

schen Markt integriert (vgl. Quintero/Garbe, 

2013:10; Garbe, 2013:40-41; Quijano, 2000; 

Quijano, 2007). Auch wenn ehemalige koloni-

sierte Gebiete ihre formale Unabhängigkeit er-

langt haben, bilden rassialisierte Verhältnisse 

von Über- bzw. Unterlegenheit weiterhin die 

Grundlage derzeitiger globaler Machtstruktu-

ren. „Was das Produkt von kolonialer Beherr-

schung war, ist als Kolonialität erhalten geblie-

ben“ (Germaná, 2013:80). 
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Aufbauend auf diesen zwei Achsen wird die Ko-

lonialität zum globalen Machtmuster (Quin-

tero, 2013:63), dem drei zentrale Faktoren zu 

Grunde liegen: 1.) der Kapitalismus als univer-

sell gültiges soziales Ausbeutungsmodell, „das 

in einer einzigen Struktur alle Formen der Kon-

trolle der Arbeit um die Hegemonie des Kapi-

tals herum artikuliert, wo Arbeit rassifiziert 

wird“ (Quijano, 1992; zitiert nach Lugones, 

2020:60); 2.) der (National-)Staat als „univer-

selles Kontrollmodell von kollektiver Autorität“ 

(Germaná, 2013:80), der als minderwertig ras-

sifizierte Bevölkerungen ausschließt und 3.) der 

Eurozentrismus, eine hegemoniale Wissens-

perspektive, die sich insbesondere durch die 

Produktion von spezifischem Wissen als die 

einzig legitime Form von Rationalität durchge-

setzt hat (vgl. Germaná, 2013:80). Zusammen-

gefasst reflektiert die Kolonialität der Macht 

also diejenigen modernen Machtmuster, die 

„die raza‘ mit der Kontrolle der Arbeit, dem 

Staat und der Produktion des Wissens ver-

knüpft“ (Walsh, 2007:104; zitiert nach Kast-

ner/Waibel, 2016:14-15).  

Entlang des Konzepts der Kolonialität der 

Macht wird sichtbar, wie im Rahmen der Kolo-

nialisierung rassistische Klassifizierungen vor-

genommen wurden, um Sklaverei und andere 

ökonomische Ausbeutungsformen zu rechtfer-

tigen bzw. zu legitimieren (vgl. ila, 2012). Mit 

Blick auf die feministische Protestbewegung 

„uvetc“ spielen neben rassistischen Kategorien 

aber auch andere, insbesondere geschlechts-

spezifische und sexuelle Unterdrückungsver-

hältnisse eine wichtige Rolle. Obgleich Quijano 

die Kategorie sex/gender durchaus in seinen 

Ausführungen über das kapitalistische globale 

Machtsystem integriert hat, definiert er Ge-

schlecht dabei nur als den sexuellen Zugang 

(„sexual access“) zu Frauen* (vgl. Lugones, 

2007; Lugones, 2010:745). Laut María Lugones 

(2010) verfolgt er dabei paradoxerweise ein 

sehr eurozentrisches Verständnis von Ge-

schlecht. Sie sieht daher Quijanos Analyserah-

men der Kolonialität der Macht als ein weiteres 

Medium, durch das die Unterwerfung und Ent-

machtung der kolonialisierten Frau* verschlei-

ert werden kann (vgl. Lugones, 2007; Lugones, 

2010).  

2.1.4. Intersektionalität 

Unter Berücksichtigung der Kritik von Lugones 

(2007; 2010) sowie dem der Arbeit zu Grunde 

liegenden Analysefokus, der epistemische Ver-

schiebungen ausschließlich mit Blick auf 

Frauen* und andere dissidente Personen im 

Kontext transnationaler feministischer Bewe-

gungen untersucht, liegt es nahe, insbesondere 

feministisch-postkoloniale Ansätze theoretisch 

heranzuziehen. Feministisch-postkoloniale 

Theorie richtet den Fokus auf die Umstände 

von Frauen* bzw. auf die Vergeschlechtlichung 

ihrer Identitäten im Kontext (post-)kolonialer 

Rahmenbedingungen (vgl. Castro Varela/Dha-

wan, 2006).  

Dabei lassen sich das Zusammenwirken von 

(patriarchaler) Herrschaft und ((post-)kolonia-

ler) Wissensproduktion, ebenso wie die ver-

schiedenen Formen von Ungleichheit, Unter-

drückung und Gewalt, denen subalterne 

Frauen* ausgesetzt sind, nicht additiv nebenei-

nander anordnen. Es gilt, sie in ihrer Über-

schneidung, Verschränkung und Wechselwir-

kung zueinander zu untersuchen. Zu diesem 

Zweck beziehe ich zur Vervollständigung mei-

nes theoretischen Analyserahmens, aufbauend 

auf dem Konzept der Kolonialität des Wissens 

und der Macht, den Ansatz der Intersektionali-

tät mit ein. Intersektionalität beschreibt die 

Überschneidung bzw. Verschränkung verschie-

dener Diskriminierungsformen/Ungleichheit 
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generierender Kategorien in einer Person (vgl. 

Crenshaw, 1991). Mithilfe einer intersektionel-

len Perspektive lassen sich die komplexen Ver-

flechtungen von Ungleichheits-, Diskriminie-

rungs- und Gewaltstrukturen entschlüsseln, die 

sich infolge sich überschneidender Kategorisie-

rungen wie Geschlecht, Klasse, Ethnizität 

(race/raza), Nationalität usw. herausgebildet 

haben (vgl. Crenshaw, 1991).  

Ein intersektionell feministisch-postkolonialer 

Zugang ermöglicht es dabei nicht nur, jene Wis-

sens(chaft)diskurse, die subalterne Frauen* 

anhand von Stereotypen wie ungebildet, arm, 

unterdrückt und handlungsunfähig klassifizie-

ren, aufzudecken, sondern auch westlich ge-

prägten Feminismus kritisch zu reflektieren 

(vgl. Mohanty, 1984). Ziel an dieser Stelle ist es, 

sowohl die historische Beteiligung von europä-

ischen Frauen* am Kolonialismus als auch di-

verse Formen der Diskriminierung und Margi-

nalisierung seitens westlich geprägter Femi-

nist*innen gegenüber subalternen Frauen* 

(während der ersten beiden Frauen*bewegun-

gen und darüber hinaus) in kritischer Absicht in 

der Analyse zu berücksichtigen.  

2.1.5. Gehört- und Verstandenwerden und die 

Kolonialität des Seins 

Ein Zusammendenken aller zuvor dargestellten 

Konzepte äußert sich darin, dass die Analyse 

aus der Perspektive der beteiligten Frauen* 

stattfindet (obgleich, wie bereits in der Einlei-

tung ausgeführt wurde, meine Rolle als „post-

koloniale Intellektuelle“ (Nandi, 2012:128) 

mögliche Verzerrungen nicht ausschließen 

lässt) und den analytischen Fokus auf „die sozi-

oepistemischen Umstände der involvierten 

Praktiken […] des (nicht-) Gehörtwerdens“ 

(Brunner, 2020:97) setzt. In Anlehnung an 

Spivak (1988) geht es dabei um das „(Miss-

)Verhältnis zwischen (Nicht-)Sprechen, (Ver-

)Schweigen, (Zu-)Hören und Gehörtwerden, 

und das nicht nur in einem interpersonellen 

Setting, sondern unter Berücksichtigung struk-

tureller Gewaltverhältnisse, die immer auch 

historisch und geopolitisch geprägt sind“ 

(Brunner, 2020:114).  

Die von epistemischer Gewalt betroffenen Pro-

testanhänger*innen im Globalen Süden mögen 

durchaus in der Lage sein, über ihre Unterdrü-

ckung, Ausbeutung usw. zu sprechen. Doch 

ihre Aussichten, im Rahmen der Kolonialität 

des Wissens und der Macht auch von den 

Adressierten gehört bzw. verstanden zu wer-

den, können dadurch nicht zwangsläufig garan-

tiert werden. Für ein Gehört- und Verstanden-

werden bedarf es einer besonderen Anstren-

gung des Zuhörens im Globalen Norden, „die 

zugleich willens und fähig ist, historischen und 

geopolitischen Rahmenbedingungen des Spre-

chens, Schweigen[s], Zuhörens und Gehörtwer-

dens als Frage der eigenen Verortung und des 

Privilegs zu verstehen und entsprechend zu 

handeln“ (Brunner, 2020:114). Demzufolge 

wird, wie in der Einleitung bereits kurz erläu-

tert, mit Blick auf die Protestbewegung nicht 

die Frage nach dem „(nicht) Sprechenkönnen“ 

(Brunner, 2020:115), sondern nach dem „Ge-

hört- und Verstandenwerden“ (Brunner, 

2020:115) im Zentrum der Analyse stehen. 

Meine Analyse geht hierbei noch einen Schritt 

weiter, indem sie mögliche epistemische Ver-

schiebungen durch das Gesagte der Protestbe-

wegung nicht nur anhand des gegenwärtigen 

Diskurses – also dem Gehörten und Verstande-

nen -, sondern darüber hinaus auch mit Blick 

auf die Praktiken – also der Anerkennung des 

Gesagten – untersucht. 

„Auch das Gesagte, aber nicht Gehörte, 

das Gehörte, aber nicht Verstandene, 
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das Verstandene, aber nicht Anerkannte, 

die unzähligen Ausschlüsse, die unser 

Wissen konstituieren und begleiten, sind 

wichtige Facetten epistemischer Gewalt, 

die es […] zu berücksichtigen gilt“ (Brun-

ner, 2020:117).  

Daran anknüpfend bedarf es außerdem einer 

Berücksichtigung von Spivaks Differenzierung 

des englischen Begriffs represent. Mit Blick auf 

den Widerhall der subalternen Protestbewe-

gung im Globalen Norden muss deutlich kon-

trastiert werden, welche Form der Repräsenta-

tion sich im westlichen Raum abspielt: So lässt 

sich der Begriff represent sowohl als politische 

Vertretung (sprechen für) als auch als ästheti-

sches Darstellen (sprechen von) übersetzen 

(vgl. Spivak, 1988:71). An dieser Stelle muss 

also beachtet werden, dass jeder Akt des Spre-

chens „für Andere“ unweigerlich auch eine po-

litische Relevanz hat und somit einen hierarchi-

schen Zusammenhang konstituiert (vgl. Spivak, 

1988:71). 

Mit Blick auf die Gefahr, dass beim „Sprechen 

für Andere“ ein Machtgefälle entstehen kann 

(gewollt oder ungewollt), wird deutlich, dass 

neben der Frage nach dem Anteil des/r Wis-

sens(chaften) bei der Definition, Naturalisie-

rung und Legitimation von Gewalt (Kolonialität 

des Wissens) und der Bedeutung von epistemi-

scher Gewalt hinsichtlich der Resilienz von 

Herrschaftsordnungen im globalen Maßstab 

(Kolonialität der Macht) auch die konkreten 

Menschen, die unter epistemischer Gewalt lei-

den bzw. diese vollziehen (Kolonialität des 

Seins), in die Analyse mit einbezogen werden 

müssen (vgl. Brunner, 2020:275). Der Leib der 

Frauen*, der – wie im Protest angeprangert – 

 
10

  In Anbetracht der Fülle an Performances, die 

weltweit nachgeahmt wurden, ist es an dieser 

insbesondere Opfer von direkter, physischer 

Gewalt ist, wird „zum Austragungsort epistemi-

scher Gewalt [und infolgedessen anderer For-

men von Gewalt; Anm. d. Verf.] auf der Mikro-

ebene“ (Brunner, 2020:278).  

Demzufolge strukturiere ich in Anlehnung an 

Brunner (2020) meine Analyse entlang der gän-

gigen sozialwissenschaftlichen Typologisierung 

in Mikro-, Meso- und Makroebene, um neben 

der Berücksichtigung der Dimension, auf der 

die Gewalterfahrungen zutage treten (Mikro-

ebene: Kolonialität des Seins), den Blick auch 

auf den Anteil des/r Wissens(chaften) hinsicht-

lich der Legitimierung, Definition und Naturali-

sierung von Gewalt (Mesoebene: Kolonialität 

des Wissens) ebenso wie der Rolle von episte-

mischer Gewalt in Bezug auf die Stabilität und 

Resistenz gegenwärtiger globaler Macht- und 

Herrschaftsordnungen (Makroebene: Kolonia-

lität der Macht) richten zu können (vgl. Brun-

ner, 2020:275). Damit erkenne ich gleichzeitig 

Brunners (2020) Kritik an Butlers (epistemische 

Resignifizierung; u.a. 2008, 2016), Galtungs 

(Umprogrammierung der okzidentalistischen 

Tiefenkultur; u.a. 1990) und Bourdieus (symbo-

lische Revolution; u.a. 2015) Überlegungen 

über eine mögliche Reduktion von epistemi-

scher Gewalt im internationalen, politischen 

Kontext an: So hätten alle drei Autor*innen ih-

ren Fokus auf individuelles Handeln, also die 

Mikroebene, gelegt und dabei mögliche Impli-

kationen auf der Meso- oder Makroebene au-

ßer Acht gelassen (vgl. Brunner, 2020:306). 

2.2. Aufzeigen der performativ dargestellten 

verschiedenen Formen von Gewalt  

Eine große Menge an Frauen* steht auf dem 

Plaza Sotomayor in Valparaíso10 und zeigt mit 

Stelle unmöglich, alle Performances einzeln zu 

betrachten und ihre jeweiligen Interpretationen 
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ausgestrecktem Arm und Zeigefinger auf einen 

imaginären Täter11. Das Bild des anklagenden 

ausgestreckten Zeigefingers geht um die Welt 

und ist inzwischen zum Symbol für die Protest-

bewegung „uvetc“ geworden (vgl. Eis-

mann/Müller, 2019). Der Finger zeigt auf  

… die Täter von sexuellem Missbrauch, Über-

griffen und Femiziden, sprich Täter direkter, 

physischer Gewalt. Allein im Jahr 2018 sind 

mindestens 3.529 lateinamerikanische 

Frauen* von ihren (Ex-)Partnern getötet wor-

den (vgl. ECLAC, 2019). Das sind im Schnitt ca. 

zehn tote Frauen* pro Tag (vgl. INEGI, 2019)12. 

Sexualisierte und geschlechterbasierte Gewalt 

ist ein globales Problem, welches jedoch in La-

teinamerika besonders stark ausgeprägt ist. 

… die Polizei (los Carabineros). Mit dem 

Motto „Ein Vergewaltiger auf deinem Weg“ 

greift die Performance die Hymne der chileni-

schen Polizei der 1980er Jahre auf, die unter 

der Headline „Ein Freund auf deinem Weg“ be-

titelt wurde (vgl. Boddenberg, 2020c). Die Stro-

phe „Doch schlaf in Ruhe, unschuld`ges 

Mädchen, ohne dich vor dem Banditen zu 

fürchten, träum süß und lächle, dein geliebter 

Polizist sorgt sich um deinen süßen Schlaf“ ent-

 
und Kontexte zu berücksichtigen. Vor dem 

Hintergrund des begrenzten Rahmens dieser 

Arbeit bezieht sich die detaillierte Beschrei-

bung der Performance in dieser Arbeit lediglich 

auf eine der ersten Performances von „uvetc“, 

die am 29.11.2019 in Valparaíso in Anwesen-

heit von LasTesis stattgefunden hat (Video 

siehe Fn. 1).  

11
  Ich verzichte in diesem Zusammenhang be-

wusst auf das Gendersternchen, da die Täter in 

der Regel Männer sind. 

12
  Die Zahlen sind unter Vorbehalt zu betrachten, 

da in der Statistik einige Länder – darunter auch 

Chile - nicht vertreten sind. Da es sich hierbei 

nur um gemeldete Fälle handelt, muss von einer 

stammt dieser Polizeihymne und ist eine ironi-

sche Anspielung auf die „doppelte Viktimisie-

rung“ (Cometa/Boddenberg, 2019), der 

Frauen* in Chile ausgesetzt sind. So zweifelt die 

Polizei Aussagen von Opfern sexualisierter Ge-

walt nicht nur an bzw. macht diese durch Nach-

fragen über ihre Kleidung indirekt dafür verant-

wortlich, sondern ist selbst Täter von sexuali-

sierter Gewalt. Seit Beginn der politischen Pro-

teste in Chile, deren Auslöser eine Erhöhung 

der Fahrkartenpreise im Oktober 2018 war, 

wurden mehr als 200 Fälle von sexualisierter 

Gewalt und Missbrauch durch staatliche Ak-

teur*innen in Chile dokumentiert (vgl. INDH, 

2019).  

Auf Polizeistationen müssen Frauen* nach ih-

rer Verhaftung oft nackt Kniebeugen machen, 

um zu beweisen, dass sie nichts in ihrer Vagina 

verstecken (vgl. Boddenberg, 2020a). Diesen 

demütigenden Akt visualisieren die Protestie-

renden in ihrer Performance, indem sie inner-

halb einer Strophe bei jedem Wort („die Poli-

zei, die Richter, der Staat, der Präsident/die Po-

litik“) mit den Händen hinter dem Kopf in die 

Knie gehen. Sexualisierte und geschlechterba-

sierte Gewalt beschränkt sich also nicht nur auf 

den privaten Raum, sondern wird auch seitens 

staatlicher Akteur*innen13 (re-)produziert. Die 

weitaus höheren Dunkelziffer ausgegangen 

werden.  

13  Mit dem Tragen von Augenbinden machen die 

Frauen* außerdem auf die Opfer von Augen-

verletzungen durch staatliche Akteur*innen 

während der allgemeinen politischen Proteste 

in Chile aufmerksam. So reagierte die chileni-

sche Regierung sehr gewaltsam und repressiv 

auf die größtenteils friedlichen Proteste; 34 Pro-

testierende starben, ca. 4000 wurden verletzt 

und ungefähr 460 Menschen erlitten Augenver-

letzungen oder verloren ihr Augenlicht durch 

Gummigeschosse oder Tränengas (INDH, 

2019). Menschenrechtsorganisationen wie Am-

nesty International und Human Rights Watch 
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(Re-)Produktion verschiedener Formen sexuali-

sierter Gewalt geht dabei Hand in Hand mit ei-

ner Komplizenschaft mit … 

… den Richtern bzw. einem Rechtssys-

tem, in dem Täter von sexualisierter Gewalt 

keine Strafverfolgung zu befürchten haben. In 

nur 25,7 Prozent der Anzeigen von Sexualstraf-

taten kommt es in Lateinamerika zu einem Ge-

richtsprozess. Im Falle eines Prozesses verge-

hen nach Erstattung der Anzeige im Durch-

schnitt 522 Tage bis es zu einem Urteil kommt 

(vgl. Red Chilena contra la Violencia hacia las 

Mujeres, 2019; Boddenberg, 2020c). Das be-

deutet eineinhalb Jahre Gefahr für das Opfer, 

dem Täter wieder begegnen zu können (vgl. 

Boddenberg, 2020b). Zudem führen nur 8 Pro-

zent der Vergewaltigungsprozesse vor chileni-

schen Gerichten zu einem Urteil (vgl. Jäschke, 

2019). Die Straffreiheit der Täter von häusli-

cher Gewalt, Femiziden und sexuellen Miss-

bräuchen in Lateinamerika lässt auf einen gera-

dezu rechtsfreien Raum in Bezug auf sexuali-

sierte und geschlechterbasierte Gewalt schlie-

ßen. Neben diesen androzentrischen Prinzipien 

sind außerdem auch repressive Abtreibungsre-

gelungen im chilenischen Rechtssystem fest 

verankert. Deshalb tragen viele Frauen* wäh-

rend des Protests auch ein grünes Halstuch, auf 

der eine Frau* mit langen schwarzen Haaren 

abgebildet ist. Es wurde zum Symbol für die Be-

wegung zur Legalisierung von Abtreibung (vgl. 

Boddenberg, 2020b). Diese androzentrischen, 

gewaltförmigen Entwicklungen wurden 

durch… 

… den Staat legitimiert und gesell-

schaftsfähig gemacht, indem der Staat das 

Recht auf Verfügungs- und physische Gewalt 

 
kritisierten die Menschenrechtsverletzungen 

durch die Polizei und Sicherheitskräfte stark 

(vgl. AI, 2021; HRW, 2020). Die chilenische 

an den „Pater familias“ übertrug und somit Ge-

walt innerhalb der Familie – „private männliche 

Gewaltoligopole“ (Sauer, 2003:6) - bis zum 

heutigen Tag toleriert (vgl. Sauer, 2003:6). 

Demnach lässt sich moderne Staatlichkeit his-

torisch betrachtet als ein geschlechtsspezifi-

sches Gewaltverhältnis verstehen. Durch die 

geschlechtsspezifisch unvollständige Monopo-

lisierung von Gewalt, die Kernaufgabe des Staa-

tes, nimmt sie nicht nur eine zivilisierende, son-

dern zugleich gewaltausübende Ordnung ein 

(vgl. Imbusch, 2017:47; Sauer, 2003:6). Der 

Protest klagt somit auch eine patriarchale Herr-

schaftsinstitution, die Geschlechterunterdrü-

ckung bzw. Geschlechterdifferenzen ermög-

licht, an. Dies impliziert gleichzeitig…  

… den Präsidenten/die Politik, welche 

ebenso zur Aufrechterhaltung eines hierarchi-

schen Geschlechterdualismus beitragen. Der 

chilenischen Politik liegt eine Bürokratie syste-

mischer Männlichkeit zugrunde, innerhalb de-

rer Frauen* in den reproduktiven Sektor veror-

tet und ihre Belange marginalisiert werden 

(vgl. Sauer, 2003:7). Ursprung dieses Systems 

„ungleicher Geschlechterrepräsentation“ 

(Sauer, 2003:7) sind sich gegenseitig bedin-

gende Prozesse von moderner Staatlichkeit 

und Kapitalismus, die auf verschiedenste Art 

und Weise „ungleiche Verteilungen von Macht, 

Einfluss und Ressourcen“ (Imbusch, 2017:49) 

erzeugen, sodass sie selbst als eine Form von 

Gewalt anerkannt werden müssen. An dieser 

Stelle offenbart sich LasTesis Rückbezug auf Fe-

dericis (2004) These, dass der Kapitalismus auf 

der Ausbeutung und Versklavung der Frauen* 

basiere:  

Regierung weist jedoch weiterhin jegliche Ver-

antwortung von sich.  
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„Nur die Produktion von Waren war als 

Arbeit anerkannt, während die Produk-

tion von Arbeitskraft, insbesondere (…) 

Hausarbeit (…) als persönlicher Service 

definiert wurde, der keiner Bezahlung 

wert war. Diese Dichotomie ist eine im-

mense Quelle für ökonomische Akkumu-

lation. Sie hat die schweren Schultern 

der Arbeiterklasse erleichtert, zumeist 

auf Kosten der Frauen, die die Arbeits-

kraft reproduzierten“ (Federici/Stütt-

gen, 2012).  

Im Ergebnis einer solchen gezielten Ausbeu-

tung gerät die Frau* in eine ökonomische Ab-

hängigkeit vom (Ehe-)Mann*, welche ein Ent-

kommen aus häuslicher Gewalt für die Frau* 

faktisch unmöglich macht. Demnach prägt der 

Kapitalismus auch unser privates Leben: Er be-

fördert nicht nur frauen*spezifische Ausbeu-

tung, sondern zieht synchron dazu eine 

frauen*spezifische Gewalt nach sich (vgl. Fe-

derici, 2004).  

Die zuvor dargestellten Kritikpunkte von LasTe-

sis machen deutlich, dass die Protestierenden 

nicht nur von einem handelnden Subjekt aus-

gehen - obgleich es Teil bzw. Folge des Prob-

lems ist - sondern von einer Gewalt, die in das 

Gesellschaftssystem eingebaut ist. Diese Ge-

walt offenbart sich in ungleichen Machtver-

hältnissen und infolge dessen in ungleichen Le-

benschancen für Frauen* und andere Minder-

heiten. Der Begriff der strukturellen Gewalt 

fasst demnach alle Arten der Diskriminierung, 

wie beispielsweise die ungleichmäßige Vertei-

 
14

  Neben direkter, struktureller und kultureller 

Gewalt ließen sich sicherlich auch noch andere 

Gewalttheorieansätze (wie z.B. symbolische 

oder diskursive Gewalt) auf die Performance 

lung von Bildungschancen, Einkünften und Le-

benserwartungen, aber auch die Kontraste des 

Wohlstands zwischen dem Globalen Süden und 

Norden zusammen (vgl. Waldmann, 2004:431).  

Die Kritik des Kollektivs beschränkt sich dabei 

nicht nur auf die männliche Dominanz im und 

durch den Staat Chile, sondern auch auf das 

Patriarchat insgesamt, verstanden als ein glo-

bales System hierarchischer Geschlechterord-

nung (kulturelle Gewalt, vgl. Galtung, 1998).14 

Innerhalb dieser normativen Schaffung einer 

ideologisch patriarchalen Geschlechterord-

nung (und Identitätskonstruktionen von Binari-

täten wie „männlich/weiblich“) erschließt sich 

auch Segatos (2003) Demystifizierung des Ver-

gewaltigers: Sie stellt klar, dass eine Vergewal-

tigung nicht per se durch sexuelle Lust, sondern 

auch durch eine Sozialisierung bestimmter 

Denkstrukturen angetrieben wird. Im Kontext 

patriarchaler sozialer Machtstrukturen gilt die 

Vergewaltigung als eine Strafe für Frauen* und 

andere dissidente Menschen, die nicht mit der 

Norm übereinstimmen. Daher werden z.B. eine 

Frau* im Minirock oder auch ein homosexuel-

ler Mann* vergewaltigt (vgl. Boddenberg, 

2019). Inspiriert durch Segatos Theorieansatz 

tragen die Frauen* während ihrer Auftritte be-

wusst provokativ kurze Röcke, bauchfreie oder 

durchsichtige Oberteile oder tanzen sogar 

oben ohne. Ihre provokante Kleidung wird zum 

Ausdruck ihrer Infragestellung der Machismo-

Kultur und zur symbolischen Rückgewinnung 

der Autonomie über ihre Körper. 

übertragen. Angesichts des beschränkten Rah-

mens dieser Arbeit werden hier jedoch nur die 

Formen von Gewalt erläutert, die von den Pro-

testierenden explizit in der Performance visuell 

dargestellt werden.  
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2.3. Kritische Reflexion auf Protestbewegun-

gen   

Mit Blick auf die im vorherigen Abschnitt dar-

gestellte herrschaftskritische Positionierung 

der Tanzperformance und der damit einherge-

henden Fähigkeit, Machtverhältnisse zu de- 

und rekonstruieren, muss nichtsdestotrotz 

gleichzeitig reflektiert werden, dass die Pro-

testbewegung - auch wenn sie gegenwärtige 

Macht-, Herrschafts- und Gewaltverhältnisse 

kritisiert und herausfordert - nicht vollends los-

gelöst von ebendiesen stattfindet. Obgleich 

„uvetc“ durch seine Darstellungsform einer 

„kreativen Intervention“ (Chojnacki, 2020:8) 

auch als eine „Politik der Epistemologie“ (Coro-

nil, 2002:182), d.h. die Voraussetzung dafür, 

Gewaltverhältnisse „durch ein retardierendes 

Moment zu unterbrechen“ (Staudigl, 2015:21) 

und „Spielräume geringerer Gewalt zu eröffnen 

(Staudigl, 2015:21), begriffen werden kann, 

kann auch diese „die historischen Strukturen 

und kulturellen Gegebenheiten (…), in die wir 

hineingeboren wurden“, (Nandi, 2012:127) 

nicht verlassen.  

Gewalt ist laut Brunner (2020) „nicht nur an-

derswo, anderswer und anderswas“ (Brunner, 

2020:299), sondern beschreibt auch immer ein 

epistemisches Verhältnis (vgl. Brunner, 

2020:299). Das heißt, dass epistemische Ge-

walt angesichts ihrer Begründung in der globa-

len Moderne so gut wie immer und überall po-

tenziell wirksam ist, auch dort, wo um die Ver-

hinderung und Überwindung von Gewalt ge-

rungen wird (vgl. Brunner, 2020:299, 309). Ein 

vollständiges Loslösen von epistemischer Ge-

walt sowie die Beanspruchung von physischer 

ebenso wie epistemischer Gewaltlosigkeit für 

eigene Denk- und Handlungsweisen „ist auf 

dem epistemischen Territorium der Moderne 

ebenso wenig möglich, wie man sich strukturel-

ler, symbolischer, kultureller oder normativer 

Gewalt vollständig entziehen kann“ (Brunner, 

2020:299). Proteste und soziale Bewegungen 

(und ihnen zugrunde liegende kritische Wis-

sensperspektiven) müssen daher ebenfalls an-

erkennen, dass sie selbst tief in die Kolonialität 

von Sein, Wissen und Macht verstrickt sind und 

diese nie vollständig hinter sich lassen können 

(vgl. Brunner, 2020:299). Demzufolge muss 

auch bedacht werden, dass selbst in Momen-

ten des Widerstands gegen selbstverständlich 

gewordene Macht-, Herrschafts- und Gewalt-

verhältnisse ebenjene Verhältnisse fortbeste-

hen können (vgl. Chojnacki, 2020:15). In Anleh-

nung an Spivak (1990) lässt sich daher zusam-

menfassen: Wir sind immer in die Strukturen 

eingelassen, die wir (versuchen zu) kritisieren 

(vgl. Spivak, 1990). 

3. Methode 

3.1. Forschungsdesign 

Unter Berücksichtigung der zuvor dargestellten 

Implikationen lässt sich dennoch festhalten, 

dass epistemische Gewalt wie alle Formen von 

Gewalt und insbesondere deren gegenseitige 

Verflochtenheit auch ein Prozess und Verhält-

nis ist und somit außer Kraft gesetzt und verän-

dert werden kann (vgl. Brunner, 2020:309). 

Demnach gilt es nun herauszufinden, inwieweit 

die Protestbewegung bestimmte Regeln des 

Denkens und Handelns, welche Unterordnung 

und Hierarchisierung herbeiführen (Mayneri, 

2014:86), aufbrechen und somit zur Eröffnung 

neuer Denk- und Handlungsweisen beitragen 

konnte. Das Ziel hierbei ist es, den im Theorie-

Abschnitt dargestellten post- und dekolonialen 

Rahmen nicht nur auf die Auswertungsphase 

der gesammelten Erkenntnisse, sondern auch 

auf die methodische Vorgehensweise meines 

Forschungsprozesses zu beziehen. Obgleich ein 
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vollständiges Loslösen von etablierten sozial-

wissenschaftlichen Begriffen und Konzepten 

kaum umsetzbar ist, verfolge ich dennoch die 

Absicht, von potentiell einengenden eurozent-

rischen Kategorisierungen bewusst Abstand zu 

nehmen (weitere Details zu möglichen Implika-

tionen dieses Ansatzes siehe Kapitel 3.2.5.).  

Vor diesem Hintergrund sowie unter Berück-

sichtigung meines umfassenden Forschungsin-

teresses ist es in erster Linie wichtig, mögliche 

Restrukturierungen des Wissens und infolge-

dessen sich verändernde Praktiken durch 

„uvetc“ offen, interpretativ und dennoch syste-

matisch zu analysieren (vgl. Kraimer, 2018; 

Behnke et al., 2006:74-76). In Anlehnung an 

Einzelfallstudiendesigns wählte ich demnach 

ein offenes, deskriptives und interpretatives 

Vorgehen (Mayring, 2010a:23), bei dem die 

Protestanhänger*innen selbst zur Wissenspro-

duktion der Forschung beitragen. In der indige-

nen Epistemologie der Aymara wird wissen-

schaftlichem Faktenwissen aus Büchern zu-

nächst mit Misstrauen begegnet, da es nur 

Meinungen und Spekulationen und somit keine 

gelebten Erfahrungen vermittelt (vgl. Exo, 

2015:292; Burman, 2012:103). Für sie ist 

„selbsterfahrenes Wissen“ (Exo, 2015:292) von 

viel größerer Authentizität und wird daher bes-

ser angesehen als Wissen, das nur durch Worte 

produziert wird (vgl. Exo, 2015:292). Inspiriert 

von diesem dekolonialen Ansatz aus der indige-

nen Methodologie werde ich meine empiri-

schen Erkenntnisse somit bewusst ausschließ-

lich aus den gelebten Erfahrungen der Pro-

testanhänger*innen von LasTesis ziehen (vgl. 

Exo, 2015:292). Zur Umsetzung dessen werde 

ich Gruppengespräche mit Protestanhä-

nger*innen aus dem Globalen Norden und Sü-

den durchführen (weitere Details siehe Kapitel 

3.2.1.).  

Für mein Forschungsvorhaben gewinnbringend 

an dem explorativen Ansatz ist es, dass „die 

Wirklichkeit aus der Sicht der Handelnden [hier 

der Protestanhänger*innen; Anm. d. Verf.] re-

konstruiert“ (Kraimer, 2018) wird und somit so-

wohl neue Perspektiven erlaubt als auch mög-

lichen Vorannahmen und Vorurteilen meiner-

seits entgegenwirkt (vgl. Blumer, 1973:122-

123). Durch einen „intensiven Dialog zwischen 

Ideen, Hypothesen und empirischen Bewei-

sen“ (Jahn, 2006:321) erzeuge ich also nicht 

nur einen flexiblen, offenen Raum für neues 

Wissen, sondern versuche gleichzeitig, ein po-

tentielles Auftreten von epistemischer Gewalt 

im Rahmen meiner Forschung auszuhebeln 

und ein „dialogisches Engagement“ (Exo, 

2015:295) entstehen zu lassen, in dem ich als 

westliche Forscherin von den bisher objektifi-

zierten Subjekten lernen kann (vgl. Kraimer, 

2018; Exo, 2015:295).  

Die holistische Betrachtungsweise im Rahmen 

des Erfahrungs- und Meinungsaustauschs der 

Protestanhänger*innen ermöglicht es, auch 

kulturspezifische Zusammenhänge und histori-

sche Hintergründe zu berücksichtigen und so-

mit die jeweiligen Kontexte der Protestanhä-

nger*innen in die Analyse mit einfließen zu las-

sen (vgl. Jahn, 2006:321). Außerdem gibt eine 

holistische Perspektive Raum für Interpretatio-

nen, „in denen bestimmte Einflüsse (…) unter-

schiedliche Folgen haben können“ (Jahn, 

2006:321).  

Da es neben dem Aufdecken empirischer Be-

funde darüber hinaus das Ziel meiner For-

schung ist, zu einer Theorieergänzung/-erwei-

terung beizutragen, werde ich auf Grundlage 

der im „sharing knowledge“ (Smith, 1999:15) 

Prozess (die Gruppengespräche) ermittelten 

Erkenntnisse Vorschläge für eine Theorieerwei-

terung bzw. -verfeinerung entwickeln (vgl. 



 

 

25 
 

 

Jahn, 2006:326). Entlang der Perspektiven der 

Protestanhänger*innen realisiere ich also eine 

„fortlaufende Interaktion“ zwischen Empirie 

und Theorie (Jahn, 2006:326).  

Die Maxime einer dynamisch-prozessualen, fe-

ministisch-post-/dekolonial orientierten Be-

trachtungsweise äußert sich innerhalb der me-

thodischen Vorgehensweise darüber hinaus in 

der Anwendung einer Theorie- und Methoden-

Triangulation (vgl. Flick, 2011:13); durch die 

verschiedenen Ebenen meines Theorierah-

mens (feministisch-post-/dekolonial, intersek-

tionell, epistemologisch) nähere ich mich dem 

Forschungsgegenstand „von verschiedenen 

Perspektiven und Hypothesen“ (Denzin, 

1978:297; zitiert nach Flick, 1991:432). Eine 

„Triangulation zwischen mehreren Methoden“ 

(Flick, 2011:15) realisiere ich, indem ich neben 

der qualitativen Inhaltsanalyse noch die KV 

(u.a. Klüver, 1979; Meyer, 2018) zur Auswer-

tung meiner empirischen Befunde hinzuziehe. 

Hierbei findet in einer Art Dialog eine Einigung 

bzw. Übereinstimmung über die Ergebnisse 

und Interpretationen der Analyse zwischen 

mir, der Forscherin als auch meinen Interview-

partner*innen, den Forschungssubjekten, statt 

(vgl. Mayring, 2010a:120). Das Vorgehen hat in 

erster Linie dort seinen „Sinn und unaufheb-

bare Notwendigkeit, wo die theoretischen In-

terpretationen von Aussagen, insbesondere 

Selbstdarstellungen, die Funktion haben, eine 

mit den Befragten gemeinsame Praxis vorzube-

reiten und zu strukturieren“ (Klüver, 1979:82). 

Die Anwendung einer „between-method“ 

(Flick, 2011:15) ermöglicht eine Rückspiege-

lung der Ergebnisse an die Betroffenen selbst 

und hebt dadurch die Rolle der Gesprächs-

partner*innen im Kontext meiner Untersu-

chungen nochmals hervor: die Inter-

viewpartner*innen werden innerhalb meiner 

Forschung nicht nur als beforschte Objekte, 

sondern als am Forschungsprozess beteiligte 

Subjekte betrachtet. Durch die Einbeziehung 

der Interviewpartner*innen in den Prozess der 

Wissensproduktion soll gleichzeitig das kom-

plexe Geflecht von Macht-, Herrschafts- und 

Gewaltverhältnissen, das dem Wissen selbst in-

newohnt, reflektiert und bestenfalls sogar 

überwunden werden (vgl. Brunner, 2015:44). 

Im Rahmen dieses Ansatzes wird also theore-

tisch und method(olog)isch zum einen die Sub-

jektposition der Interviewpartner*innen aner-

kannt sowie zum anderen berücksichtigt, dass 

Gewalt nicht nur als manifeste soziale Praxis, 

sondern auch als Wissenskategorie besteht 

(vgl. Brunner, 2015:44). 

In Operationalisierung dieser methodischen 

Überlegungen gestaltete sich der Forschungs-

prozess wie folgt: Auf Grundlage der Tran-

skripte der Gruppendiskussionen mit den Pro-

testanhänger*innen von LasTesis habe ich mit-

tels der qualitativen Inhaltsanalyse (Mayring, 

2010a) erste Kategorien deduktiv gebildet. Da-

ran anschließend habe ich die Transkripte ge-

trennt von meinem Theorierahmen betrachtet 

und von den Inhalten der Transkripte geleitet 

induktiv codiert (vgl. Behnke et al., 2006:348). 

Auf Grundlage des vorläufigen Kategoriensys-

tems überprüfte ich gemeinsam mit den Inter-

viewpartner*innen erneut die im Rahmen der 

Gruppengespräche gewonnenen Erkenntnisse 

mittels der KV (vgl. Klüver, 1979; Heinze/Thie-

mann, 1982; Mayring, 2010a). In einem letzten 

Schritt übertrug ich die finalen Kategorien in 

die Analysesoftware MAXQDA und fasste diese 

unter Berücksichtigung des theoretischen Rah-

mens analytisch zusammen.  

Im Folgenden werde ich nun die einzelnen 

Schritte des Forschungsprozesses – von der Er-
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kenntnisgewinnungsphase bis zur Auswer-

tungsphase – im Detail ausführen und erläu-

tern.  

3.2. Erkenntnisgewinnungsphase 

3.2.1. Die Gruppendiskussion 

Wie im vorherigen Abschnitt bereits deutlich 

geworden ist, sollen im Rahmen der Erkennt-

nisgewinnungsphase die kollektiven gelebten 

Erfahrungen und Perspektiven der Protestan-

hänger*innen selbst im Fokus stehen. Im Sinne 

dieses dekolonialen methodologischen Leitsat-

zes bestünde allerdings bei Einzelinterviews die 

Gefahr, dass sich zwischen den Interviewten 

und mir eine zu große Hierarchie abzeichnet 

und sie sich dadurch thematisch von mir in eine 

bestimmte Richtung lenken lassen oder ver-

meintlichen Erwartungen entsprechen wollen; 

außerdem könnte aufgrund der sehr offen ge-

haltenen Forschungsfrage Unsicherheit entste-

hen und infolgedessen mein Redeanteil als For-

scherin zu viel Raum einnehmen. Darüber hin-

aus könnten sich die Interviewten in den Fra-

gen auf ihre eigenen persönlichen Erfahrungen 

beschränkt und stigmatisiert fühlen (vgl. Mä-

der, 2013:37).  

Gemäß dem Ansatz von Denzin et al. (2008), 

laut dem dekolonialisierende Forschung für 

westliche Forscher*innen vor allem ein „learn-

ing how to let go“ (Denzin et al., 2008:3) bedeu-

tet, halte ich eine Gruppendiskussion für die 

angemessenste Methode (vgl. u.a. Kühn/Ko-

schel, 2011; Mäder, 2013). Unter Gruppendis-

kussion verstehe ich „ein Gespräch mehrerer 

Teilnehmer zu einem Thema, das der Diskussi-

onsleiter benennt (…) und das dazu dient, In-

formationen zu sammeln“ (Lamnek, 1995:125). 

Inspiriert von Linda Smiths (2008) Idee einer 

„Partnerschafts-Forschung“ ist es das Ziel der 

Gruppendiskussion, mein Forschungsprojekt 

mit den Forschungssubjekten gemeinsam zu 

bearbeiten und zu gestalten (vgl. Smith, 

2008:178). Der Vorteil einer Gruppendiskus-

sion besteht dabei darin, dass die Kommunika-

tionsstruktur zwischen Forscher*innen und 

Gruppenteilnehmer*innen weniger hierar-

chisch gegliedert ist (vgl. Mäder, 2013:38). In-

dem ich als Evaluierende weniger in Erschei-

nung trete, wird auch das Risiko verringert, 

dass ich die Gesprächssituation wesentlich be-

einflussen könnte (vgl. Mäder, 2013:38). 

Dadurch können die Beteiligten Inhalte und 

Themen freier wählen und die Diskussion in die 

für sie relevante Richtung lenken; ihren Mei-

nungen und Betrachtungsweisen kommt eine 

gewichtigere Rolle zu (vgl. Madriz, 2003). All 

diese Aspekte machen die Gruppendiskussion 

zu einer „egalitären Methode“ (Mäder, 

2013:38), welche insbesondere auch innerhalb 

feministischer Studien favorisiert wird (vgl. Wil-

kinson, 1999). 

Da das Interesse meiner Untersuchung insbe-

sondere auf dem selbsterfahrenen Wissen der 

Protestanhänger*innen liegt, beabsichtige ich 

mit dieser Wahl der Erkenntnisgewinnungsme-

thode, dass sich die Teilnehmer*innen wäh-

rend der Diskussion auf die zentralen Punkte 

ihrer gemeinsamen Erfahrungen einpendeln, 

einen gemeinschaftlichen „Rhythmus“ finden 

und durch dieses „Sich-aufeinander-Einstim-

men“ der „gemeinsame konjunktive Erfah-

rungsraum“ zum Vorschein kommt (Bohnsack, 

2000:135-140).  

3.2.2. Kontakt zu den Interviewpartner*innen 

Wie in den vorherigen Abschnitten deutlich ge-

macht, ist es nicht mein Anliegen, möglichst 

viele Personen zwecks einer hohen Repräsen-

tativität meiner Untersuchung zu befragen, 

sondern eine gezielte und inhaltlich geleitete 
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Auswahl von Gesprächspartner*innen, die be-

sonders interessante Informationen für die Be-

antwortung der Forschungsfrage erwarten las-

sen, zu treffen (vgl. Helfferich, 2011:174). 

Meine Forschung basiert daher auf der Per-

spektive von Personen bzw. Gruppen, die Teil 

der Protestbewegung „uvetc“ sind (Untersu-

chungseinheit). Aufgrund der Komplexität der 

Grundgesamtheit und zur besseren Vergleich-

barkeit der Episteme im Globalen Norden und 

Süden beteiligten sich ausschließlich Frauen* 

aus Chile und Deutschland am Forschungspro-

zess (Konzentrationsprinzip). Eine statistisch-

zufällige Zusammensetzung der Diskussions-

gruppen wäre an dieser Stelle weder erforder-

lich noch sinnvoll (vgl. Lamnek, 2005:115). Die 

Fallauswahl erhebt keinen Anspruch auf Reprä-

sentativität aller Protestanhänger*innen der 

Bewegung „uvetc“ (Behnke et al., 2006:130-

131), sondern setzt auf eine hohe Varianz an 

Perspektiven und Positionen (vgl. Helfferich, 

2011:175) (die Gesprächspartner*innen bieten 

eine große Vielfalt an sozio-kulturellen/ökono-

mischen und nationalen Hintergründen sowie 

eine weite Altersspannbreite (25 bis 58 Jahre)). 

Während meiner Suche nach potentiellen In-

terviewpartner*innen halfen mir zum einen 

Online-Portale wie Facebook, welche Frauen* 

eine Plattform bieten, um sich verknüpfen und 

gemeinsam mobilisieren zu können. Auf die-

sem Weg stieß ich auf ein Bonner Kollektiv (auf 

Wunsch der Gruppenmitglieder wird auf die 

Nennung des Namens des Kollektivs verzich-

tet), das neben „uvetc“ mit vielen anderen Ak-

tionen Feminismus auf die Straßen bringt und 

sich für eine Stadt frei von Sexismus, Rassis-

mus, Homo- und Transfeindlichkeit sowie Able-

ismus einsetzt. Das Kollektiv besteht derzeit 

aus sieben jungen Frauen*, die alle in Bonn le-

ben. Drei der Frauen* des Kollektivs erklärten 

sich dazu bereit, sich mit mir über ihre Erfah-

rungen und Eindrücke im Rahmen der Protest-

bewegung „uvetc“ auszutauschen.  

Zum anderen ermöglichte mir mein Auslands-

aufenthalt in Chile von Februar bis Mai 2020 ei-

nen direkten Zugang zur Thematik. In dieser 

Zeit konnte ich (obgleich unter erschwerten Be-

dingungen aufgrund der Covid-19-Pandemie) 

wichtige Kontakte vor Ort knüpfen. Dank dieses 

Aufenthalts gewann ich über die Vermittlung 

Dritter („gatekeeper“, Ackerly/True, 2010:233) 

Zugang zu drei Protestanhänger*innen aus 

Santiago de Chile. Die Auswahl verlief mehr-

heitlich nach dem Schneeballverfahren, da die 

erste Kontaktperson (vermittelt durch den Ga-

tekeeper) die Verbindung zu Kontaktperson 

zwei und drei herstellte (vgl. Behnke et al., 

2006:186). 

3.2.3. Entstehungssituation  

Zur Vorbereitung der Gruppendiskussionen 

ließ ich den Teilnehmer*innen ein „Research 

Briefing“ (Kühn/Koschel, 2011:67) zukommen 

(siehe Anhang 2) und sie unterschrieben eine 

Datenschutzerklärung. Die zwei Gruppendis-

kussionen wurden am 04. und 15. August 2021 

durchgeführt. Die Teilnahme an den Gruppen-

diskussionen fand für die Frauen* auf freiwilli-

ger Basis statt. Aufgrund der geografischen Dis-

tanz (Berlin - Bonn - Santiago de Chile) organi-

sierte ich alle Gruppengespräche digital per 

Skype-Meeting. Alle Gruppendiskussionen 

wurden per Videoaufzeichnung und mit einem 

Aufnahmegerät mitgeschnitten. Nach Ab-

schluss der Gruppendiskussionen transkri-

bierte ich diese nach inhaltlich-semantischen 

Regeln (Dresing/Pehl, 2018:21-23) und die Ge-

spräche standen somit für die Analyse als Text-

material zur Verfügung (siehe Anhang 5; vgl. 

Mayring, 2010a:53).  



 

 

28 
 

 

Die Gruppendiskussionsrunden unterglieder-

ten sich wie folgt:  

Gruppendiskussion 1 (Frauen* des Globalen 

Nordens):  

• drei (deutsche) Gesprächspart-

ner*innen aus Bonn, Deutschland, 

die Teil eines feministischen Kollek-

tivs sind  

Gruppendiskussion 2 (Frauen* des Globalen 

Südens):  

• drei (chilenische) Gesprächspart-

ner*innen aus Santiago de Chile  

Bei beiden Gruppen handelt es sich jeweils um 

eine „Realgruppe“, da beide Gruppen auch jen-

seits der Gruppendiskussion eine fest beste-

hende Gruppe bilden (vgl. Lamnek, 2005:107). 

Zentraler Unterschied zwischen der Gruppe 1 

(G1) und Gruppe 2 (G2) ist, dass es sich beim 

Bonner Kollektiv um eine formelle „Real-

gruppe“ handelt, die durch feministischen Ak-

tivismus miteinander verbunden ist, während 

die Gesprächspartner*innen aus Chile primär 

aufgrund ihrer Verwandtschaft (Mutter-Toch-

ter, Tante-Nichte, Cousinen) als „Realgruppe“ 

betrachtet werden müssen. Beide Gruppen 

konnten also schon vor der Gruppendiskussion 

in der natürlichen sozialen Wirklichkeit ge-

meinsame Erfahrungen sammeln (vgl. 

Kühn/Koschel, 2011:76). Um kollektive Erfah-

rungen bzw. „Orientierungsmuster“ (Loos/-

Schäffer, 2001:27) identifizieren zu können, ist 

die Gruppenart jedoch zweitrangig; entschei-

dend ist, dass die Beteiligten gleiche oder ähn-

liche Erfahrungen gemacht haben und im Hin-

blick auf das primär interessierende Merkmal 

(Protestanhänger*in von LasTesis) homogen 

sind (vgl. Lamnek, 2005:61, 107) (kritische Re-

flexion zur Gruppenstruktur siehe 3.2.5.).  

3.2.4. Vorstellung des Gruppendiskussions-

leitfadens  

Ziel der Gruppendiskussion war es, ein eher in-

formelles Gruppengespräch entstehen zu las-

sen, innerhalb dessen das Sammeln von Infor-

mationen im Vordergrund steht (vgl. Lamnek, 

2005:28). Konkret habe ich dazu eine Mischung 

aus teilstandardisiert und nichtstandardisierter 

Befragung durchgeführt, wobei ein offen ge-

haltener Leitfaden eine grobe Orientierungs-

struktur vorgegeben, aber dennoch genügend 

Raum für die Entstehung einer Gruppendiskus-

sion geboten hat (vgl. Lamnek, 2005:32-33). 

Die Intention der Gruppendiskussion war er-

mittelnd, da das Interesse auf der Ermittlung 

von Informationen inhaltlicher Art lag (vgl. 

Lamnek, 2005:30-32). In meiner Position als 

Diskussionsleiterin habe ich einen weichen bis 

neutralen Kommunikationsstil verfolgt, um 

eine möglichst hohe Vertrauensbasis sowie 

Einfühlungsvermögen in die Situation erzeugen 

zu können (vgl. Lamnek, 2005:32). Alle Leitfra-

gen wurden offen formuliert und in eine Rei-

henfolge gebracht, von der flexibel und je nach 

Gesprächsverlauf abgewichen werden konnte 

(vgl. Flick, 2014:113). Es wurde durchgängig da-

rauf geachtet, dass die Interviewten in ihrem 

Erzählfluss nicht unterbrochen werden. Auf 

Eingriffe in die Verteilung der Redebeiträge 

wurde bewusst verzichtet (vgl. Lamnek, 

2005:132). Gleichwohl wurde die Gruppendis-

kussion in dem Ausmaß von mir gelenkt, in dem 

alle forschungsrelevanten Meinungen und Er-

fahrungen der Protestanhänger*innen gesam-

melt werden konnten.  

Der Leitfaden wurde mit dem betreuenden 

Professor vorab besprochen und im Rahmen ei-

nes Pre-Tests mit einer Person, die sich bis da-

hin mit der Protestbewegung „uvetc“ nicht in-
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tensiv auseinandergesetzt hatte, getestet. Da-

bei wurden unklare oder missverständliche 

Fragen umformuliert oder entfernt.    

Beide Gruppeninterviews verliefen wie folgt: 

Nach einer kurzen Einführung, in der auf daten-

schutzrechtliche Belange, die Möglichkeit zur 

Anonymisierung des Namens im Projektbericht 

(G1 machte von diesem Angebot Gebrauch) 

und das Vorhandensein eines (Video-)Aufnah-

megerätes hingewiesen wurde, leitete ich das 

Gespräch in die Warm-Up-Phase über. Inner-

halb dieser stellten sich alle Teilnehmer*innen 

kurz vor. In G2 implizierte das auch die Vorstel-

lung des Dolmetschers. Diese Phase erzeugte 

eine vertrauensvolle, offene Gruppenat-

mosphäre und beförderte gleich zu Beginn die 

Interaktion der Beteiligten (vgl. Kühn/Koschel, 

2011:105-107). Daran anschließend eröffnete 

ich die Diskussion mit einem leichten Einstieg, 

in dem die Befragten zunächst kurz ihren Zu-

gang zur Bewegung erläuterten. Ziel hierbei 

war es, nicht direkt mit der zentralen Fragestel-

lung einzuleiten, sondern zunächst an die Prob-

lemstellung heranzuführen. Durch diesen „le-

bensweltorientierten Einstieg“ (Kühn/Koschel, 

2011:117) wird den Teilnehmer*innen Zeit und 

Raum gegeben, sich langsam dem Thema anzu-

nähern und dabei gleichzeitig möglichst viele 

Spielräume zu eröffnen (vgl. Kühn/Koschel, 

2011:113). Dadurch wurde ein „Grundreiz“ 

hergestellt, der auf die Diskussion anregend 

und animierend wirkt (vgl. Lamnek, 2005:149-

150). Nach diesem etwas „auflockernden“ Ein-

stieg leitete ich die Diskussion zu den Kernfra-

gestellungen über. Diese waren in zwei Blöcke 

untergliedert, wobei der erste Block den Fokus 

auf mögliche Verschiebungen im Allgemeinen 

und der zweite Block auf Entwicklungen im 

Kontext eines transnationalen Feminismus im 

Besonderen legte. In Block zwei unterschieden 

sich die Fragen zwischen G1 und G2. Die Ab-

sicht hierbei war es, die jeweiligen Selbst- und 

Fremdwahrnehmungen aus Nord und Süd im 

Hinblick auf die Repräsentationsform des Pro-

tests sowie weitere Begleiterscheinungen und 

Einschätzungen rund um die Idee eines trans-

nationalen Feminismus erfassen zu können. 

Um eine gewisse „Selbstläufigkeit“ 

(Loos/Schäffer, 2001:51; Lamnek, 2005:131) 

der Gruppendiskussion herzustellen, begann 

ich dabei zunächst mit Fragen, die „ausschließ-

lich auf die Generierung von Erzählungen und 

Beschreibungen“ (Lamnek, 2005:131) gerichtet 

waren. Alle Fragen wurden bewusst vage ge-

halten, damit die Beteiligten die thematischen 

Schwerpunkte und die Gewichtung dieser 

selbst bestimmen konnten (vgl. Lamnek, 2005: 

131). Nachdem sich das immanente Potential 

der Gruppe erschöpft hatte, ging ich in die 

Phase der exmanenten Nachfragen über, wo-

bei ich Widersprüchlichkeiten und Inkonsisten-

zen ansprach, die mir während der Diskussion 

aufgefallen waren (vgl. Lamnek, 2005:132). In 

einem letzten Schritt bat ich die Inter-

viewpartner*innen um mögliche Ergänzungen 

von Aspekten, die während der Diskussion 

nicht angesprochen wurden.  

3.2.5. Kritische Reflexion der Erkenntnisge-

winnungsphase 

An erster Stelle sollte hier reflektiert werden, 

dass der methodologische Anspruch meiner 

Arbeit, eine Dekolonialisierung der Sozialfor-

schung zu verfolgen, mit gewissen Implikatio-

nen und Einbußen verbunden ist. Auch wenn 

ich mich in der Erkenntnisgewinnungsphase - 

ebenso wie der Auswertungsphase - bemüht 

habe, einen „Raum für ein anderes Nachden-

ken“ (Exo, 2015:294) zu eröffnen, so kann 

meine Arbeit dennoch bestimmte Mauern des 



 

 

30 
 

 

Status Quo der Sozialwissenschaften sowie ei-

gene internalisierte Paradigmen nicht durch-

brechen (vgl. Exo, 2015:301). Zur analytischen 

Strukturierung meines Forschungsprozesses 

beziehe ich mich auf etablierte Konzepte und 

Vorgehensweisen der Sozialwissenschaften, 

wie u.a. die qualitative Inhaltsanalyse nach Ma-

yring (2010a), die weit entfernt von dekolonia-

lisierenden Veränderungsprozessen innerhalb 

sozialwissenschaftlicher Methodologien sind 

(vgl. Exo, 2015:297). Unter dem Motto „Metho-

dologien für dekolonialisierendes Forschen 

müssen erst in beständig reflektierenden Prak-

tiken gesucht werden“ (Exo, 2015:295) versu-

che ich jedoch auf dem bisher vertrauten Weg 

wissenschaftlichen Arbeitens auch Abwege 

und Irritationen zuzulassen.  

Auch bei einem explorativen methodischen 

Vorgehen wie der Gruppendiskussion lassen 

sich strukturelle Machtunterschiede während 

der Forschung nicht vollends ausschließen. An 

dieser Stelle muss vor allem berücksichtigt wer-

den, dass Gruppendiskussionen und Meinungs-

äußerungen auch je nach „Habitus“ (Bourdieu, 

2020), also der gesellschaftlichen, sozialen und 

relationen Position der Beteiligten, variieren 

können (vgl. Bourdieu, 2020). Dabei müssen 

insbesondere mögliche Einflüsse auf das 

Machtverhältnis zwischen mir als Forscherin 

und den Teilnehmer*innen reflektiert werden 

(vgl. Ackerly/True, 2010:226).  

„Starting from the standpoint of women“ 

(Reinharz, 1992:259) erzeugen die Gruppendis-

kussionen einen inklusiven, vertraulichen 

Raum, innerhalb dessen „critical perspective[s] 

on social and political life that draw (…) our at-

tention to the ways in which social, political, 

and economic norms, practices, and structures 

create injustices that are experienced diffe-

rently or uniquely by certain groups of women“ 

(Ackerly/True, 2010:1) offen unter Frauen* 

ausgetauscht werden können. Nichtsdestot-

rotz sind dabei mögliche Biases durch sozio-

ökonomische/kulturelle und andere Unter-

schiede nicht auszuschließen. Ausgehend von 

der in der Einleitung bereits aufgeführten 

Selbstreflexion kann mein vergleichsweise pri-

vilegierter und hoher akademischer Hinter-

grund ein Machtgefälle zwischen mir und den 

chilenischen Interviewpartner*innen erzeu-

gen, was bestimmte Hierarchien in der Ge-

sprächsstruktur hervorrufen kann (diese Ge-

fahr war bei G1 auszuschließen, da alle drei Ge-

sprächspartner*innen ebenfalls einen akade-

mischen Hintergrund haben). Mögliche Mei-

nungsunterschiede könnten verschwiegen und 

Antworten in Richtung der sozialen Erwünscht-

heit gegeben werden.  

Neben meiner Position als Forscherin kann 

auch die interne Gruppenstruktur der Ge-

sprächspartner*innen Einfluss auf den Ge-

sprächsverlauf der Gruppendiskussion haben. 

Da in beiden Gruppen bereits vor dem Ge-

spräch eine persönliche Bekanntschaft der Teil-

nehmer*innen bestand, lassen sich mögliche 

hierarchische Vorstrukturierungen innerhalb 

der Gruppen nicht ausschließen. Das heißt, 

dass bereits vor der Gruppendiskussion be-

stimmte Rollenmuster in der Gruppe vorhan-

den waren, die zu weniger Offenheit und mehr 

Anpassung an die Gruppenmeinung im Ge-

sprächsverlauf führen können. Mögliche Auto-

ritätsgefälle bringen außerdem die Gefahr mit 

sich, dass eine Person mehr ins Schweigen ver-

fällt, während andere Teilnehmer*innen versu-

chen, die eigene Position innerhalb der Gruppe 

während der Diskussion strategisch zu optimie-

ren (vgl. Kühn/Koschel, 2011:77). Des Weiteren 

ist im Rahmen von Realgruppen auch das Risiko 

der Sorge über persönliche Folgen für die her-

vorgebrachte eigene Meinung größer, da sich 
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die Gesprächsteilnehmer*innen auch nach der 

Diskussion wieder begegnen werden (vgl. Lam-

nek, 2005:107; Kühn/Koschel, 2011:77). Zu-

dem könnten mögliche Konflikte schneller per-

sönlich genommen werden (vgl. Kühn/Koschel, 

2011:77). 

Vor dem Hintergrund meiner Wahrnehmung 

der Gesprächsverläufe meine ich jedoch, diese 

negativen Nebeneffekte größtenteils aus-

schließen zu können. Im Gegenteil: Die Ge-

sprächsatmosphäre war in beiden Gruppen 

sehr positiv; besonders fiel dabei auf, dass sich 

die Frauen* gegenseitig in ihren Aussagen im-

mer wieder bestärkten. Der Redeanteil war in 

beiden Gruppen recht ausgeglichen und (mini-

male) Meinungsverschiedenheiten wurden 

respektvoll und offen kommuniziert. Da beide 

Gruppen im Kontext meines Forschungsinte-

resses ähnliche Ansichten vertreten, war das 

Konfliktpotential in beiden Gesprächen sehr 

gering. Ich habe die persönliche Bekanntschaft 

der Teilnehmer*innen eher als Vorteil wahrge-

nommen, da in beiden Fällen die Diskussion 

dadurch schnell in Gang kam. Allerdings kann 

ich bei beiden Gruppen nicht ausschließen, 

dass sie während der Diskussion bestimmte Be-

griffe und Aspekte als selbstverständlich vo-

rausgesetzt haben („common sense“), die für 

die Forschung von Interesse gewesen wären 

(vgl. Kühn/Koschel, 2011:77; Lamnek, 

2005:107-108).  

Einen weiteren wichtigen Begleitumstand der 

Untersuchung bildet der Faktor Sprache. Die 

Arbeit basiert auf meinen eigenen Übersetzun-

gen und Interpretationen (vom Spanischen ins 

Deutsche und andersrum), welches potentielle 

„epistemological bias[es] of the researcher“ 

(Ackerly/True, 2010:238) nicht ausschließen 

lässt. Um möglichen sprachlich-interpretativen 

Verzerrungen weitestgehend entgegenzuwir-

ken, habe ich einen aus Chile stammenden 

Muttersprachler, der ebenfalls fließend 

Deutsch spricht, als Dolmetscher hinzugezo-

gen. Er unterstützte mich sowohl in der Vor- 

und Nachbereitung der Gruppendiskussionen 

als auch während des auf Spanisch stattfinden-

den Gruppengesprächs. Auch wenn ich flie-

ßend Spanisch spreche, sicherte ich mich durch 

seine sprachliche Expertise ab, dass alle meine 

Übersetzungen in ihrem Sinngehalt möglichst 

gleichbleiben. Zur Funktion des Dolmetschers 

gehörte außerdem, dass er die spanischen Fas-

sungen des Research Briefings, der Daten-

schutzerklärung, des Gruppendiskussionsleit-

fadens und des Kodierleitfadens als auch die 

deutschen Übersetzungen des spanischen 

Transkripts Korrektur las. In den verschiedenen 

Übersetzungsphasen fand stets ein intensiver 

Austausch zwischen dem Dolmetscher und mir 

statt, indem wir uns über Unklarheiten aus-

tauschten und gemeinsam mögliche Überset-

zungen gegeneinander abwogen. Darüber hin-

aus assistierte er mir während der Gruppendis-

kussion 2, indem er als „Backup“ neben mir saß 

und für mögliche Missverständnisse zur Verfü-

gung stand. Ein Eingreifen des Dolmetschers 

war jedoch während des gesamten Gesprächs-

verlaufs nicht notwendig, sodass er letztend-

lich nicht am Gespräch beteiligt war. Um die 

Teilnehmer*innen nicht unnötig abzulenken, 

war der Dolmetscher in der Videokamera nicht 

zu sehen.  

Obgleich ich den Dolmetscher eingesetzt habe, 

um mögliche epistemologische Verzerrungen 

meinerseits zu minimieren, sind bestimmte 

„power dynamics“ (Ackerly/True, 2010:239) 

seinerseits ebenso wenig auszuschließen. Auch 

„translators, and interpreters can insert 

“noise“ in the form of their own interpretation 

bias, into an interview and other interactions“ 
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(Ackerly/True, 2010:240). Hierbei muss insbe-

sondere seine Rolle als (Cis-)Mann reflektiert 

werden. Im Rahmen einer feministisch-postko-

lonial motivierten Forschung, die durch Grup-

pendiskussionen einen vertraulichen, inklusi-

ven Raum für Austausch schaffen will, kann die 

Anwesenheit eines Mannes als störend emp-

funden werden. Unter Berücksichtigung dieser 

Komplikationen bat ich vor Beginn der Grup-

pendiskussion um das Einverständnis für die 

Anwesenheit eines Dolmetschers bei den Inter-

viewpartner*innen. Außerdem stellte sich der 

Dolmetscher zu Beginn des Gesprächs kurz vor, 

um eine vertrauensvolle Basis aufzubauen. Da 

die Teilnehmer*innen mir mehrmals versicher-

ten, die Funktion des Dolmetschers ebenfalls 

als gewinnbringend und nicht belastend für 

den Diskussionsverlauf zu betrachten und die-

ser sich während des gesamten Gesprächs im 

Hintergrund aufhielt, gehe ich davon aus, dass 

hier keine weiteren „noises“ (Ackerly/True, 

2010:240) zu befürchten sind.  

Des Weiteren muss der Tatbestand reflektiert 

werden, dass beide Gespräche im digitalen 

Raum stattfanden. Obgleich durch die Grup-

pendiskussion ein Ort der „Artikulation und Re-

präsentation kollektiver Erfahrungen“ (Bohn-

sack, 2000:378; zitiert nach Lamnek, 2005:61) 

geschaffen wurde, darf hierbei nicht ausge-

blendet werden, dass das Online Format der 

Gruppendiskussion auch gewisse Beeinträchti-

gungen mit sich bringt. Ein Nachteil hierbei 

könnte sein, dass bestimmte gruppendynami-

sche Prozesse nur eingeschränkt stattfinden 

können und auch nonverbale Kommunikation 

wegfällt (vgl. Lamnek, 2005:276). Der Redefluss 

ist weniger natürlich als in einem „face-to-face“ 

Gespräch und auch die Tatsache, dass ich die 

Teilnehmer*innen teilweise nicht persönlich 

kennenlernen konnte, kann mögliche Barrieren 

nicht ausschließen. Als besonders störend 

empfand ich vor allem technische Probleme 

bzw. unterschiedliche technische Ausstattun-

gen und Erfahrungen in der digitalen Kommu-

nikation. So war die Internetverbindung nicht 

immer bei allen Teilnehmer*innen einwand-

frei, was zu vereinzelten unverständlichen Lü-

cken im Transkript führte. Das größte Defizit 

war jedoch, dass eine der ursprünglich mit ein-

geplanten Gesprächspartner*innen aus G2 auf-

grund ihres erschwerten WLAN-Zugangs drei 

Tage vor dem angesetzten Gruppengesprächs-

termin absagte. Zum Zeitpunkt ihrer Zusage für 

die Teilnahme an dem Gruppengespräch hatte 

sie unterschätzt, dass sie dafür eine stabile In-

ternetverbindung und entsprechende techni-

sche Ausstattung benötigt. Kurz vor unserem 

Termin stellte sie dann leider fest, dass sie die-

sen technischen Ansprüchen nicht würde ge-

recht werden können. Mit großem Bedauern 

musste ich daher feststellen, dass die logisti-

schen Rahmenbedingungen meiner Forschung 

- ein persönliches Gespräch stand aufgrund der 

Distanz zwischen Deutschland und Chile außer 

Frage - eine Norm schafften, die ebenfalls eine 

Form von epistemischer Gewalt und Aus-

schluss nach sich zog. Obwohl es das Ziel mei-

ner Forschung war, insbesondere subalternen 

Stimmen ein Gehör zu geben, muss ich mir ein-

gestehen, dass ich mich für die erfolgreiche 

Durchführung meines Forschungsprojekts ge-

wissen „epistemischen und (geo-)politischen 

Privileg[ien]“ (Brunner, 2020:54) nicht entzie-

hen konnte und somit selbst jene hegemonia-

len Muster der Wissensproduktion, die ich zu 

kritisieren versuche, reproduziert habe.  

Um diesem Umstand im Rahmen meiner Mög-

lichkeiten entgegenzuwirken, einigte ich mich 

mit der betroffenen Kontaktperson darauf, sie 

in der Phase der KV wieder in den Forschungs-

prozess mit einzubeziehen (mehr dazu siehe 

3.3.4.). Auch wenn ein Feedback im Rahmen 
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der KV kein Äquivalent zur Teilnahme an der 

Gruppendiskussion darstellt, war es mir auf 

diesem Wege zumindest möglich, der Pro-

testanhängerin im Prozess des Wissen-Schaf-

fens meiner Arbeit eine kritische Stimme zu ge-

ben.  

3.3. Auswertungsphase  

Im Folgenden erläutere ich, wie die zwei Grup-

pendiskussionen mit Protestanhänger*innen 

aus Chile und Deutschland mithilfe der qualita-

tiven Inhaltsanalyse nach Mayring und der Da-

tenanalysesoftware MAXQDA ausgewertet so-

wie der KV gemeinsam mit den Gesprächs-

partner*innen erneut überprüft wurden. Die 

einzelnen Schritte sind transparent dokumen-

tiert, um eine intersubjektive Nachvollziehbar-

keit garantieren zu können (vgl. Steinke, 1999).  

3.3.1. Die Qualitative Inhaltsanalyse 

Zur Auswertung von Gruppendiskussionen 

wird in der Regel die qualitative Inhaltsanalyse 

herangezogen (vgl. Kromrey, 1986:138-139). 

Die Vorgehensweise der Inhaltsanalyse bietet 

sich insbesondere dadurch an, dass mittels die-

ser auch größeren Mengen an Textmaterial 

(wie Transkripte) theorie- und regelgeleitet 

ausgewertet und interpretiert werden können 

(vgl. Mayring/Fenzl, 2019:633). Das Ziel be-

steht hierbei also darin, mithilfe der systemati-

schen Bearbeitung der Transkripte ein über-

sichtliches Porträt des Gesamtmaterials unter 

Berücksichtigung aller erkenntnistheoreti-

schen Inhalte, die zur Beantwortung der For-

schungsfrage beitragen, zu zeichnen (vgl. May-

ring, 2010a:63). Ausgehend von meiner recht 

offenen, explorativen Fragestellung wird es mir 

mithilfe der flexibel und hermeneutisch ange-

legten Inhaltsanalyse möglich sein, sowohl den 

Sinn der Inhalte als auch die Interpretation ein-

zelner Aspekte in die Analyse mit einbeziehen 

zu können (vgl. Früh, 2011:72-74). Zur Beant-

wortung der Forschungsfrage geht es hierbei 

insbesondere darum, verschiedene Themen, 

Inhalte und Aspekte (Mayring, 2003:89), die 

Hinweise auf epistemische Verschiebungen im 

Kontext der Protestbewegung geben, zu identi-

fizieren. Da sich die Fragestellung stark aus 

dem theoretischen Hintergrund dieser Arbeit 

ableitet, ist es naheliegend, eine an die Theorie 

entlehnte inhaltliche Strukturierung vorzuneh-

men (vgl. Lamnek, 2005:200-201; May-

ring/Fenzl, 2019:638). Diese hat zum Ziel, „be-

stimmte Aspekte aus dem Material herauszufil-

tern, unter vorher festgelegten Ordnungskrite-

rien einen Querschnitt durch das Material zu 

legen [bzw.] das Material aufgrund bestimmter 

Kriterien einzuschätzen“ (Mayring, 2010a:65).  

Im Folgenden werde ich nun erläutern, wie ich 

die Kategorien unter Berücksichtigung des The-

orierahmens, der vorliegenden Transkripte so-

wie der Forschungsfrage gebildet habe.  

3.3.2. Kategorienbildung 

Für die erfolgreiche Erstellung eines Katego-

riensystems müssen in einem ersten Schritt die 

Analyseeinheiten festgelegt werden (vgl. May-

ring/Fenzl, 2019; Mayring, 2010a). Die Auswer-

tungseinheit umfasst beide Transkripte der 

Gruppengespräche mit Protestanhänger*in-

nen aus Chile und Deutschland sowie die ver-

schriftlichte Zusammenfassung der KV (vgl. 

Mayring, 2010a:59). Irrelevante Passagen wur-

den bereits während der Transkription der Vi-

deoaufnahmen gekürzt (vgl. Dresing/Pehl, 

2018), sodass die Auswertung an den gekürz-

ten Transkripten durchgeführt wurde (vgl. Ma-

yring, 2010a:59). Ein Wort bzw. eine Phrase 
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stellt die kürzeste Textkomponente dar, die un-

ter eine Kategorie fallen kann (Kodiereinheit, 

vgl. Mayring, 2010a:59). Der längste Textab-

schnitt, der unter eine Kategorie fallen kann, 

entspricht einem Absatz bzw. einer Antwort 

auf eine Frage, die keine Zwischenfrage impli-

ziert (Kontexteinheit, vgl. Mayring, 2010a:59).  

Im Anschluss an die Festlegung der Analyseein-

heiten übertrug ich die Transkripte in das Da-

tenanalyseprogramm MAXQDA. Laut Mayring 

können Kategorien entweder im Sinne einer 

zusammenfassenden Inhaltsanalyse (induktiv) 

oder mittels theoretischer Betrachtungsweisen 

(deduktiv) gebildet werden (vgl. Mayring, 

2010a:85). Das Erkenntnisinteresse sowie das 

übergeordnete Ziel meiner Arbeit, zu einer 

möglichen Theorieergänzung beizutragen, 

sprechen dafür, die Transkripte im Lichte mei-

ner theoretischen Grundannahme (deduktiv) 

zu betrachten. Ausgehend von einem pro-

zessualen ontologischen Grundverständnis und 

dem explorativen Ansatz meiner Arbeit emp-

fiehlt es sich gleichzeitig, neue Erkenntnisse, 

die über die bisher geäußerten theoretischen 

Vorannahmen hinausgehen, ebenfalls in der 

Analyse (induktiv) mit zu berücksichtigen. Aus 

diesem Grund habe ich beide Vorgehenswei-

sen miteinander kombiniert, d.h. vor dem Hin-

tergrund meiner theoretischen Vorstellungen 

sowohl Kategorien deduktiv in einem Operati-

onalisierungsprozess auf die empirischen Er-

kenntnisse hin entwickelt als auch induktiv aus 

dem Material heraus Kategorien, die weitere, 

theorieunabhängige Hinweise auf Elemente ei-

nes epistemischen Wandels geben, gebildet 

(vgl. Mayring, 2010a:83). Eine Mischung aus 

beiden Herangehensweisen bot mir dabei ei-

nen hilfreichen Weg, um übergeordnete Zu-

sammenhänge und Muster ebenso wie neue 

Erkenntnisse oder Sichtweisen identifizieren zu 

können.  

Zunächst entwickelte ich in einer Art Wechsel-

spiel zwischen dem Textmaterial und den the-

oretischen Grundannahmen meiner Arbeit de-

duktiv Kategorien mit zugehöriger Definition 

und wählte innerhalb einer Probekodierung 

erste Ankerbeispiele aus (vgl. Mayring, 

2010a:61). Sowohl die vorab formulierten Defi-

nitionen als auch die Ankerbeispiele halfen mir 

bei der weiteren Kodierung der Transkripte. 

Dabei habe ich im Zuge eines „Verstehenspro-

zesses“ auch „latente Sinngehalte“, die über 

den „manifesten Oberflächeninhalt“ hinausge-

hen, in die Analyse miteinbezogen, da die Sinn-

strukturen des Textmaterials vielschichtig sind 

und sich die Kategorien mit jeweiliger Defini-

tion nicht im direkten Wortlaut in den Tran-

skripten wiederfinden lassen (Mayring, 

2010a:32). Da sich mein Theorierahmen aus 

verschiedenen theoretischen Ansätzen und 

Konzepten zusammensetzt, betrachtete ich da-

bei die Transkripte im Sinne einer „Theorie-Tri-

angulation“ aus unterschiedlichen theoreti-

schen Perspektiven (vgl. Flick, 2014:224-226). 

Im Rahmen der deduktiven Kategorienbildung 

war es mir somit möglich, beide Transkripte 

entlang bestimmter inhaltlicher Themenge-

biete zu extrahieren und zusammenzufassen 

(inhaltliche Strukturierung, vgl. Mayring, 

2010a:66).  

Da einige Kernaussagen der Gruppeninter-

views nicht ausreichend durch die deduktiven 

Kategorien erschlossen werden konnten, bil-

dete ich in einem nächsten Schritt aus dem 

Textmaterial heraus induktive Kategorien, die 

zur Beantwortung der Forschungsfrage von Re-

levanz waren (vgl. Mayring, 2010a:66). Der 

Vorteil hierbei ist, dass man möglichst offen 

und unvoreingenommen das Interviewmaterial 

für sich sprechen lassen kann (vgl. Behnke et 

al., 2006:349).  
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Nach Bilden der deduktiven und induktiven Ka-

tegorien nahm ich eine weitere Rücküberprü-

fung des Kategoriensystems vor. Dabei sor-

tierte ich die (deduktiven) Kategorien hierar-

chisch entlang der Denkstruktur der theoreti-

schen Teilaspekte sowie in Haupt- und Unter-

kategorien (vgl. Behnke et al., 2006:340).  

Der nachfolgende Kodierleitfaden stellt ein Bin-

deglied zwischen Theorie und Analyse dar. Zum 

einen gewährleistet er ein regelgeleitetes Vor-

gehen während des Codierens. Zum anderen 

können die Kategorien als Teil der Ergebnisse 

betrachtet werden (vgl. Mayring, 2010b:604). 

Darüber hinaus werde ich in der Analyse (Kapi-

tel 4.) mithilfe des Kategoriensystems und Ana-

lyse-Tools von MAXQDA die einzelnen Katego-

rien in Bezug zueinander und entstandene 

Muster unter Berücksichtigung der Fragestel-

lung interpretieren. Dafür werde ich auch ex-

terne Quellen, wie z.B. Zeitungsartikel, zusätz-

lich hinzuziehen, um die Ergebnisse zu unter-

streichen bzw. zu veranschaulichen.  

Wie im Theorie-Abschnitt bereits deutlich ge-

worden ist, sind die einzelnen Analyseebenen 

der Kolonialität von Macht (Makro), Wissen 

(Meso) und Sein (Mikro) eng miteinander ver-

knüpft. Die nachfolgende Kategorienbildung 

dient zur analytischen Strukturierung der Tran-

skripte. Die einzelnen Kategorien sollten dabei 

jedoch nicht als disjunkte Teilergebnisse, son-

dern vielmehr in ihrer Gesamtheit betrachtet 

werden. Für manche Aspekte treffen mehrere 

Kategorien zu bzw. bedingen sich diese gegen-

seitig. 
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3.3.3. Kodierleitfaden 
 

Oberkategorie Unterkate-
gorie 

Art der 
Verschie-
bung 
(diskur-
siv/ 
materiell)  

Definition Ankerbeispiel 

Deduktiv     

Kolonialität des 
Wissens 

    

Dekolonisierung 
des Wissens  

Anti-hege-
moniale 
Theoriebil-
dung/ 
Wisssens-
produktion 
 
 
 

diskursiv Die Artikulation von 
alternativen Episte-
mologien bzw. die 
Kritik an und Dekon-
struktion von zentra-
len Begriffen der po-
litischen Theorie 
(wie Menschen-
rechte, Fortschritt, 
Moderne usw.) und 
eine damit einherge-
hende Ausdehnung 
bereits existierender 
herrschaftskritischer 
Wissens(chafts)-
räume, die beste-
hende hegemoniale 
Herrschaftsstruktu-
ren herausfordern 
(vgl. Brunner, 
2020:186, 302; Brun-
ner, 2016:97).   

„Ich [habe] auch den Eindruck, dass einfach 
gerade auf globaler Ebene die lateinamerika-
nischen Genoss*innen einfach einen krassen 
Protagonismus haben, der sich eben darin 
zeigt, dass diese Diskussionen um den Begriff 
Femizid oder Feminizid ja ursprünglich dort 
geführt wurden und wir jetzt endlich anfan-
gen, sie auch hier [Deutschland] zu führen. 
(...) In Deutschland gab es dafür ja einfach 
niemals ein Wort“ (G1: Mona, 2021:15(78), 
7(41)). 
 
 
 
 
 
 
 

 Anti-hege-
moniale 
Diskurse  

diskursiv Auftreten von alter-
nativen Diskursen, 
die gegenwärtige 
Normen und Rah-
mungen infrage stel-
len und dadurch eine 
„Resignifizierung 
epistemischer Ver-
hältnisse“ begünsti-
gen (Brunner, 
2020:301-302). 

„Die Veränderungen, die wir im Laufe des 
Protests beobachten konnten, waren, dass 
(...) dank dieses LasTesis-Manifests unsere 
Gesellschaft umerzogen wurde. Wir haben 
die Menschen darüber aufgeklärt, was Ver-
gewaltigung ist, nicht nur sexuelle Vergewal-
tigung, sondern auch die Verletzung ihrer 
Rechte, die Verletzung, kein Haus zu haben, 
in dem sie leben können, die Verletzung, kei-
nen Zugang zu Bildung zu haben, die Verlet-
zung, keinen Zugang zu einer hochwertigen 
Gesundheitsversorgung zu haben usw. (...) 
es war ganz klar eine Neufindung/Neugrün-
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dung in unserer sozialen Erziehung, in unse-
rem Verhalten, wie wir es täglich in dieser 
chilenischen Gesellschaft leben“ (G2: Scarlet, 
2021:44(432)).  

 De-Legiti-
mierung/  
De-Norma-
lisierung 
von Gewalt 

diskursiv/ 
materiell 

Im Zuge anti-hege-
monialer Diskurse 
wird eine Transfor-
mation von Un-
gleichheitsverhältnis-
sen angestoßen, die 
dabei gleichzeitig die 
(Il-)Legitimität von 
Gewalt verhandelt 
und möglicherweise 
sogar eine Reduktion 
von Gewalt mit sich 
bringt (direkter und 
indirekter Art) (vgl. 
Brunner, 2016:97-
100). 

„Es gab auch Frauen*, die erzählten, dass sie 
vergewaltigt wurden und dass sie dank der 
LasTesis-Bewegung jetzt darüber sprechen 
können, weil es vorher ein Tabu war. Vorher 
konnte niemand darüber reden (...) früher 
hätte man dir vielleicht gesagt, dass du es 
verdient hast (...), geschlagen zu werden. (...) 
Früher war die Denkweise, glaube ich, sehr 
ignorant. Die Außenwelt durfte nicht mitbe-
kommen, was einem Familienmitglied zuge-
stoßen war. Es war irgendwie schlecht ange-
sehen (...)“ (G2: Ximena, 2021:3(16)). 

Epistemische 
„Mischkultur“ 

 diskursiv Ein Sichtbarwerden 
dekolonialer, vielfäl-
tiger Perspektiven 
auf der kulturellen 
und epistemischen 
Ebene (vgl. Castro 
Varela/Dhawan, 
2020:354). 

„Ich denke, dass eine weitere Konsequenz 
darin besteht, dass kleine Mädchen* heutzu-
tage mit einem integrierten Chip ausgestat-
tet sind. Mädchen* sind von klein auf Femi-
nistinnen (...), sie sagen nicht „ich bin eine 
Feministin“, aber sie verstehen oder wissen, 
dass sie etwas sagen müssen, wenn jemand 
mein Bein anfasst und ich das Gefühl habe, 
dass es unangenehm ist, egal wer es ist. Die 
Mädchen* von heute haben andere Mittel. 
Aber auch die Jungs* (...), die meisten Jungs* 
wissen: "Hey, du schlägst (...) keine Mäd-
chen*, du schlägst keine Leute. Ich respek-
tiere alle Menschen“. Ich glaube also, dass 
diese neue Generation von Kindern einen 
anderen Chip eingebaut hat“ (G2: Tiare, 
2021:8(63)). 

Kunst als  
Widerstands-
form 

Emotionali-
tät 
 

diskursiv/ 
materiell 

Gegenwärtige epis-
temische Anordnun-
gen und Grenzen 
werden durch emoti-
onale, kreative und 
ästhetische, also al-
lesamt nicht-ratio-
nale „Quellen des 
Wissens“ verschoben 
(Brunner, 2020:307). 

„Viele von uns, ich und viele andere Frauen*, 
weinten vor Freude, vor Rührung und sag-
ten: „Was ist los?“ Die Dame da drüben 
kämpft für mich und ich kämpfe für die 
Frau* dort drüben. (...) Ich glaube, es war ein 
Gefühl von Gemeinsamkeit. Dass wir es alle 
füreinander tun und dass dies letztendlich 
der Moment ist, sich zu vereinen und für et-
was Gemeinsames zu kämpfen“ (G2: Tiare, 
2021:5(34)). 
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 Kreativität/ 
Ästhetik/  
Performati-
vität 

diskursiv/ 
materiell 

siehe oben „Für mich ist, glaube ich, auch die Rolle von 
(…) Ästhetik [der Performance], von einer 
gemeinsamen Ästhetik, wo mir, glaube ich, 
so die Schlagkraft davon vorher noch gar 
nicht so bewusst war. Und diese Verbindung 
von lokalen spezifischen Kämpfen und Ver-
körperung auf der Straße mit gemeinsamen, 
geteilten, globalen Diskursen und geteilten 
auch Ästhetiken, die sich eben im virtuellen 
Raum eher artikulieren. (...) Darin liegt viel 
Power“ (G1: Mona, 2021:17(86)). 

Kolonialität der 
Macht 

    

Dekolonisierung 
von Praktiken 

Bekämp-
fung der 
Idee raza 

diskursiv/ 
materiell 

Hierarchische Sozial-
klassifikationen der 
Weltbevölkerung 
werden infrage ge-
stellt und den ihnen 
zugrunde liegenden 
Konstrukten (von 
Über- und Unterle-
genheit) entgegen-
gewirkt (vgl. Quin-
tero, 2013; Ger-
maná, 2013). 

„Stellt Euch vor, jetzt haben wir eine Mapu-
che-Frau* [Elisa Loncón, Vertreterin des indi-
genen Volks Mapuche] als Präsidentin der 
verfassungsgebenden Versammlung! (...) Nie 
im Leben hätte ich geglaubt, dass einmal 
eine Mapuche-Frau* zur Präsidentin gewählt 
wird“ (G2: Ximena, 2021:9-10(70)). 

 Inklusion 
von Min-
derheiten 
in das 
Staatswe-
sen 

diskursiv/ 
materiell 

Der Gegendruck auf 
die Hegemonie der 
Nation ist so hoch, 
dass diese als „min-
derwertig" rassifi-
zierte Bevölkerungen 
nicht länger aus sei-
nem System aus-
schließen kann (vgl. 
Lugones, 2020:60).  

Siehe oben 

 Infragestel-
lung des 
globalen 
„Ausbeu-
tungssys-
tems“  
 

diskursiv/ 
materiell 

Der eurozentrische, 
ahistorisierte er-
kenntnistheoretische 
Nullpunkt („Hybris 
des Nullpunkts“) 
wird durch lokali-
sierte, historisierte 
und pluralistische 
Betrachtungsweisen 
sichtbar gemacht 
(vgl. Scalet et al., 

„Diese Idee von „in Chile wurde der Neolibe-
ralismus geboren, in Chile wird er begra-
ben.“ Und das ist was, wofür wir alle kämp-
fen wollen müssten. (…) Weil der Neolibera-
lismus unser ALLER Leben, auf ganz verschie-
dene Art und Weise, aber unser aller Leben 
letztlich schwierig macht, bedroht und ver-
einzelt, prekarisiert usw. Und in dem Sinne 
ist halt dieser Kampf, der irgendwie von 
Chile so krass angestoßen wurde und wo das 
auch so ein Leuchtturm einfach ist, ja auch 
so wichtig für uns auf einer globalen Ebene 
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2016; Dittmer, 
2018:8).  

und deswegen so ein „ja, wir können uns 
diesem Leadership jetzt gerade anschließen, 
weil es was ist, was wir alle als gemeinsames 
Interesse haben““ (G1: Mona, 2021:16(82)). 

Anerkennung 
des Gesagten  

Rechtliche 
Reformen  

materiell Die von LasTesis for-
mulierten Forderun-
gen werden auf 
rechtlicher Ebene 
verwirklicht.  

„Ich [würde] (...) sagen, dass bestimmt diese 
Abtreibungsgeschichten mit Argentinien da-
von beeinflusst waren (...), dass die Perfor-
mance einfach so groß war und dass es so 
viel Protest gab und es gleichzeitig oder kurz 
danach diese Abtreibungsproteste gab. Dass 
da bestimmt ein Aufschwung war und eine 
Sichtbarkeit und ein Moment, der das er-
möglicht hat“ (G1: Svea, 2021:8(47)). 

 (Sozio-) po-
litische/kul-
turelle 
Wandlun-
gen  

diskursiv/ 
materiell 

Bestrebungen einer 
Dekolonisierung des 
Wissens wirken sich 
fragmentarisch auch 
auf gesellschaftliche 
und politische Ent-
wicklungen aus (vgl. 
Brunner, 2020:105).  

„Heute habe ich das Gefühl, dass Frauen* 
(...) sozusagen "geschützter" sind. Wenn 
heutzutage (...) einer Nachbarin etwas zu-
stößt, mischen sich alle ein. Auf der Straße 
werden Fotos gemacht und in soziale Netz-
werke gestellt. Der „Feind“ ist „ausgeliefer-
ter“ (...). Aber ja, ich denke, dass es [die Pro-
testbewegung] sehr geholfen hat, allein da-
für, dass wir heute freier mit dir (meint Mo-
deratorin Saskia) reden. Ich glaube, vor ein 
paar Jahren wäre uns das nicht möglich ge-
wesen. Aus Angst, aus Panik, weil man verur-
teilt wird, ganz einfach... manchmal haben 
uns sogar die Frauen* selbst verurteilt, und 
ich denke, dass die Bewegung dafür und für 
vieles mehr nützlich war“ (G2: Susana, 
2021:4(22)).  

Kolonialität des 
Seins 

    

Anstrengung 
des Zuhörens 

Anerken-
nung/Re-
flektieren 
eigener Pri-
vilegien 

diskursiv/ 
materiell 

Die Rahmenbedin-
gungen des Zuhö-
rens und eigene Pri-
vilegien werden 
(selbstkritisch) re-
flektiert, um episte-
mische Gewalt zu 
minimieren bzw. zu 
überwinden (vgl. 
Brunner, 2020:114).   

„Ich erinnere mich z.B., dass wir auch Debat-
ten darüber geführt haben, dass es nun mal 
gerade so ist, dass die Leute, die das initiiert 
haben [Proteste in Bonn] (…), alles in 
Deutschland sozialisierte und als weiß gele-
sene CIS-Frauen sind. Und wir uns die Frage 
gestellt haben (…), eigentlich ist es nicht das 
Bild, das wir vermitteln wollen und auch 
nicht die Bewegung, die wir sein wollen“ 
(G1: Mona, 2021:3(21)). 

 Reflektie-
ren eigener 
Grundan-
nahmen 

diskursiv Eigene epistemische 
und moralische Be-
trachtungsweisen 
werden reflektiert 
und die eigene 

„Also ich glaube, es stimmt ja halt eigentlich 
gar nicht, dass die Frauen*bewegung nur 
eine westliche ist oder war. Aber dass es halt 
megakrass diese Erzählung davon gibt. Und 
dass de facto total viele weibliche Leaders 
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„Komplizenschaft im 
Prozess der bisher 
fehlgeschlagenen 
Dekolonisierung“ 
(Castro Varela/Dha-
wan, 2020:354) 
selbstkritisch hinter-
fragt (vgl. Brunner, 
2020:307). 

aus dem Globalen Süden einfach eher ausra-
diert wurden aus so einer Geschichtsschrei-
bung und einfach nicht zu einem Teil ge-
macht wurden von der Geschichte, die wir 
uns heute erzählen über die verschiedenen 
Wellen der Frauen*bewegung. (...) Können 
wir nicht erstmal eine andere Erzählung 
überhaupt von Feminismus schaffen? Und 
anerkennen, dass es schon immer Frauen* 
und vermutlich auch FLINTA, non-binaries 
(...) aus dem Globalen Süden [gab], die ihren 
Protagonismus darin hatten. Wir müssen es 
eben nur sehen. Weil es uns auch zeigen 
würde, dass es schon immer (...) keinen Sinn 
gemacht [hat], Frauen*bewegungen als nur 
Frauen*bewegungen zu denken, sondern 
auch andere Kategorien auch schon immer 
eine Rolle gespielt haben“ (G1: Mona, 
2021:15(78)). 

Bildung von Ko-
alitionen des 
Widerstands 
und Zusammen-
halts 

 diskursiv/ 
materiell 

Koalitionen des Wi-
derstands und Zu-
sammenhalts wer-
den gebildet, um hie-
rarchischen Struktu-
ren von Unterdrü-
ckung entgegenzu-
wirken und vielfäl-
tige Wissensproduk-
tionen zu befördern 
(vgl. Lugones, 2010).  

„Ich glaube, was schon eine Veränderung ist, 
ist, dass (…) durch diese Performances sich 
feministische Gruppen viel mehr vernetzt 
haben, halt über Ländergrenzen und Konti-
nente hinweg und halt so diese sozialen Me-
dien einfach auch als Plattform und feminis-
tischer Vernetzungsort agieren“ (G1: Svea, 
2021:8(45)).  

 (Internatio-
nale) Soli-
daritätsbe-
kundung  

diskursiv/ 
materiell 

Der Anstrengung von 
Seiten westlicher Fe-
minist*innen, nicht-
gehörte Stimmen 
hörbar und nicht-ge-
wusstes Wissen 
sichtbar zu machen, 
wird durch eine in-
ternationale Solidari-
sierung Rechnung 
getragen (vgl. Brun-
ner, 2020:306).  

„Ich glaube, das hat halt diese Besonderheit 
ausgemacht von einerseits sich als Teil zei-
gen zu können von so einer weltweiten Be-
wegung, dann gleichzeitig eine aktive Solida-
ritätsbekundung halt zu machen mit dem 
Widerstand in Chile und es noch dazu auf 
ganz konkrete lokale Kontexte anpassen zu 
können“ (G1: Mona, 2021:2(13)). 

 Intersektio-
nelle Mobi-
lisierung 

diskursiv/ 
materiell 

Durch die Form und 
Ausdrucksweise der 
Mobilisierung wird 
die Situiertheit der 

„Ich glaube, dass sowohl für sie [Frauen* des 
Globalen Nordens] als auch für uns [chileni-
sche Frauen*], wie für jede Frau* in jedem 
Land, die Motivation die gleiche war, dieses 
Erwachen und die Erkenntnis, dass dies mit 
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Protestanhänger*in-
nen reflektiert und 
somit die (subal-
terne) Frau* zum 
Subjekt statt Objekt 
gemacht (vgl. Brun-
ner, 2020:14; 
Crenshaw, 1989). 

uns allen passiert ist. Egal aus welcher sozia-
len Schicht und aus welchem Land wir auch 
kommen, müssen wir leider sagen, dass wir 
zu viele Gemeinsamkeiten haben“ (G2: Tiare, 
2021:30(296)).  

Gehört- und 
Verstanden-
werden 

Sichtbar-
keit/Reich-
weite der 
subalter-
nen Frau* 
 
 

diskursiv/ 
materiell 

Die Stimmen der 
weiblichen Subalter-
nen werden (im he-
gemonialen Raum) 
gehört und vor allen 
Dingen verstanden 
(vgl. Brunner, 
2020:115).  

„Es [die Protestbewegung] hat auch gehol-
fen, die Bombe weltweit platzen zu lassen. 
Nicht nur hier, sondern weltweit!“ (G2: 
Susana, 2021:4(22)).  
 
 
 

 Sich-Ver-
standen-
fühlen 

diskursiv/ 
materiell 

Die weiblichen Sub-
alternen fühlen sich 
(im hegemonialen 
Raum) gehört und 
verstanden.  

„Ja, ich denke, das [die Protestbewegung] 
haben sie [Frauen* des Globalen Nor-
dens] gut dargestellt. (...) Ich finde es wun-
derbar, weil die Nachricht an die Öffentlich-
keit kam“ (G2: Ximena, 2021:31(306)).  

Selbstreflexive  
Repräsentati-
onsform 

 diskursiv/ 
materiell 

Die Form der Für-
sprache für die sub-
alternen Frauen* 
und der Repräsenta-
tion des Protests von 
den Frauen* des Glo-
balen Nordens findet 
auf eine selbstrefle-
xive Weise statt, d.h. 
der Akt der politi-
schen Vertretung 
und mit ihm einher-
gehende Implikatio-
nen (ästhetisches 
Darstellen) werden 
stets selbstkritisch 
reflektiert (vgl. 
Spivak, 1988:71).  

„Ich glaube, es war einfach ein guter Mo-
ment, um sich hier im Globalen Norden 
quasi dieser Bewegung aus Chile anzuschlie-
ßen und BEWUSST anzuschließen. Und da 
jetzt irgendwie nichts für zu claimen, son-
dern einfach quasi sich da einzuordnen“ (G1: 
Svea, 2021:15(79)). 
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Induktiv     

Sprachrohr so-
ziale Medien  

 diskursiv/ 
materiell  

Soziale Medien wir-
ken sich auf die Ent-
wicklung und Ver-
breitung der Protest-
bewegung aus.  

„(...) Aber ich würde sagen, dass das nicht 
nur alleine diese Performance ist, sondern 
dass sich einfach generell Widerstand und 
soziale Bewegungen einfach diese sozialen 
Medien sehr zu Nutze gemacht haben“ (G1: 
Svea, 2021:17(88)). 

Körperlichkeit  diskursiv/ 
materiell 

Der Protest erzeugt 
durch seine körperli-
che Aktionsform eine 
besondere Sichtbar-
keit der Bewegung. 

„Ja, ich würde dazu jetzt denken, dass (...) 
für mich diese Art und Weise des Protests 
neu war und besonders war, weil es eben 
diese Logik von Demo, Kundgebung, Reden, 
bla, was man tausendfach kennt, halt 
sprengt und weil es nicht nur Wort ist, son-
dern Körperliches, ein körperlicher Ausdruck 
dabei [ist]. Mit der Besonderheit (...), dass es 
FLINTA getragen ist und Sichtbarkeit gibt“ 
(G1: Mona, 2021:6(39)).  

 

3.3.4. Kommunikative Validierung 

Wie in der Einleitung unter den forschungsethi-

schen Grundpositionen bereits aufgeführt 

wurde, ist es das Ziel meiner Arbeit, meine In-

terviewpartner*innen nicht nur als Datenliefe-

rant*innen, sondern Kompetenzträger*innen 

im Prozess der Wissensproduktion meines For-

schungsprojekts zu betrachten. Die KV bietet 

hierbei ein hilfreiches Instrument, um die Ge-

sprächspartner*innen am Ergebnisfindungs-

prozess teilhaben zu lassen. Unter KV verstehe 

ich nach Klüver (1979) ein „methodisches Ver-

fahren, sich der Gültigkeit einer Interpretation 

dadurch zu vergewissern, daß [sic!] eine Eini-

gung resp. Übereinstimmung über die Interpre-

tation zwischen Interviewten und Interpreten 

hergestellt wird“ (Klüver, 1979:69). Es bin nicht 

ich, sondern die Interviewpartner*innen, die 

das letzte Wort innerhalb meiner Forschung 

haben.  

Die KV gestaltete sich konkret darin, dass ich al-

len Gesprächspartner*innen die erste Fassung 

meines Kodierleitfadens zukommen ließ (spa-

nische Version siehe Anhang 4). Auf dieser 

Grundlage gaben mir alle sechs Inter-

viewpartner*innen sowie die chilenische Kon-

taktperson, die aus praktischen Gründen nicht 

an der Gruppendiskussion teilnehmen konnte, 

ein schriftliches bzw. mündliches Feedback und 

diskutierten mit mir die einzelnen Zwischener-

gebnisse. Von G1 erhielt ich die Rückmeldun-

gen per E-Mail. Mit G2 fand der Austausch per 

Sprachnachrichten mit dem Messaging-Dienst 

WhatsApp statt, da die Frauen* keine E-Mail-

Adresse besitzen und die Kommunikation über 

den Nachrichtendienst präferierten (kritische 

Reflexion zur Umsetzung der KV siehe 3.3.5.). 

Auf Grundlage einer schriftlichen Zusammen-

fassung aller Rückmeldungen (siehe Anhang 5) 

überprüfte und überarbeitete ich in einem letz-

ten Schritt das Kategoriensystem. Dabei nahm 

ich minimale definitorische Änderungen vor 

und ersetzte ein paar Ankerbeispiele durch 

neue prägnantere Aussagen. Dank dieses me-

thodischen Schrittes war es mir möglich, auch 

die Meinung der aus Valparaíso stammenden 

Kontaktperson, die zu ihrem eigenen Bedauern 

nicht an der Gruppendiskussion teilnehmen 
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konnte, zu berücksichtigen und ihre Aussagen 

mit in den Kodierleitfaden einfließen zu lassen. 

Insgesamt betrachtet stimmten die Inter-

viewpartner*innen trotz einzelner Anmerkun-

gen und Änderungsvorschläge mit meinen im 

Kategoriensystem zusammengefassten Inter-

pretationen unserer Gruppengespräche über-

ein.  

3.3.5. Kritische Reflexion der Auswertungs-

phase  

Im Anschluss an die im vorherigen Abschnitt 

aufgeführten Darlegungen sollte zunächst re-

flektiert werden, dass eine KV, die nicht in ei-

nem „realen“ Gespräch stattfindet, gewisse 

Einschränkungen mit sich bringt. Es steht außer 

Frage, dass ein erneutes digitales Treffen mit 

den Interviewpartner*innen eine bessere Ge-

sprächsatmosphäre geschaffen hätte als eine 

(schriftliche) Kommunikation per E-Mail bzw. 

Sprachnachrichten. Ein gruppendynamischer 

Austausch innerhalb einer bereits vertrauten 

Gruppe hätte hierbei sicherlich anregend und 

inspirierend auf mögliche Re-konstruktionen 

und Re-interpretationen der Ergebnisse wirken 

können. Allerdings war eine weitere Skype-

Konferenz aufgrund des hohen Arbeitsaufwan-

des für die chilenischen Gesprächspartner*in-

nen nicht umsetzbar. Neben den unter 3.2.5. 

aufgeführten Herausforderungen gestaltete 

sich bereits das Zustandekommen einer Grup-

pendiskussion mit den chilenischen Gesprächs-

partner*innen als aufwendiger, als ich ur-

sprünglich erwartet hatte. So benötigten wir 

eine recht lange Anlaufzeit, bis alle Beteiligten 

sich auf einen Termin einigen konnten, wobei 

auch die sechsstündige Zeitverschiebung eine 

große Rolle spielte. Darüber hinaus hätte die 

zuvor erwähnte Kontaktperson aus Valparaíso 

erneut nicht an einer digitalen Zusammenkunft 

teilnehmen können und wäre somit wiederholt 

aus meiner Forschung ausgegrenzt worden. 

Daher einigten wir uns bereits direkt im An-

schluss an die Gruppendiskussion darauf, die 

KV über die Messaging-App WhatsApp durch-

zuführen. Um beide Gruppen gleichwertig zu 

betrachten, traf ich auch mit dem Bonner Kol-

lektiv die Übereinkunft, dass wir die KV schrift-

lich umsetzen würden. Trotz der dargestellten 

wissenschaftlichen Defizite, regten die Ge-

sprächspartner*innen zu einem „Arbeiten auf 

Abwegen“ an, das zunächst irritierend erschei-

nen mag, aber genau deswegen den gewünsch-

ten „aufrüttelnden“ Effekt zwecks einer Deko-

lonialisierung des sozialwissenschaftlichen Ar-

beitens hervorruft (vgl. Mignolo, 2011; Exo, 

2015).  

In diesem Sinne eines „epistemischen Unge-

horsams“ (Mignolo, 2011) verzichte ich an die-

ser Stelle bewusst auf eine Reflexion der Güte-

kriterien nach Mayring (2010a). Wie bereits un-

ter 3.2.5. erläutert, bieten Konzepte wie die 

qualitative Inhaltsanalyse einen analytischen 

Rahmen, um meinen Forschungsprozess sowie 

-ergebnisse zu strukturieren und zu dokumen-

tieren. Eine stringente Einhaltung aller Arbeits-

schritte – wie der positivistische Ansatz der Gü-

tekriterien – halte ich jedoch vor dem Hinter-

grund meiner explorativen, dekolonialen Her-

angehensweise nicht für sinnvoll und gewinn-

bringend.   

Es muss außerdem reflektiert werden, dass be-

reits durch die Transkription der Gruppenge-

spräche ein gewisser Bedeutungsverlust der 

Aussagen unvermeidbar bleibt und nonverbale 

Kommunikation innerhalb der Analyse verloren 

geht (vgl. Bourdieu, 1999:1). Durch die kleine 

Stichprobe von zwei Gruppengesprächen mit je 

drei Frauen* halte ich außerdem eine Ver-

gleichbarkeit der beiden Diskussionen für äu-

ßert schwierig (Behnke et al., 2006:276). Trotz 

gleicher bzw. ähnlicher Leitfragen gestalteten 
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sich die Gesprächsverläufe und Themen-

schwerpunkte in beiden Gesprächen recht un-

terschiedlich. Auch wenn die Gespräche 

dadurch zu einem großen Gesamtpaket von Er-

gebnissen beitrugen, konnte ich hier keine in-

terviewübergreifenden Muster oder Wider-

sprüche im Antwortverhalten feststellen, wes-

halb diese auch im Kodierleitfaden keine Be-

rücksichtigung finden.  

4. Analyse 

Im folgenden Kapitel analysiere und interpre-

tiere ich die im Kodierleitfaden aufgeführten 

Erkenntnisse unter Berücksichtigung der For-

schungsfrage. 

Wie bereits im Methodenkapitel erläutert, ba-

siert die Analyse auf dem zuvor entwickelten 

Kodierleitfaden sowie den aus MAXQDA ent-

nommenen Auswertungen und orientiert sich 

dabei an Mayrings Ablaufmodell der qualitati-

ven Inhaltsanalyse (vgl. Mayring, 2010a:59-60). 

Hierzu werde ich zunächst die Kategorien ein-

zeln vorstellen und interpretieren; zur Verdeut-

lichung und Veranschaulichung von Teilergeb-

nissen werde ich hier auch externe Quellen hin-

zuziehen. In einigen Fällen lassen sich Ober- 

und Unterkategorie bzw. mehrere Unterkate-

gorien unter einer Oberkategorie zusammen-

gefasst erläutern, in anderen wird die Subkate-

gorie explizit einzeln untersucht. In einem 

nächsten Schritt werde ich dann die Ergebnisse 

gesamtperspektivisch beleuchten und mögli-

che Implikationen diskutieren. Es sei vorab 

nochmals erwähnt, dass die Kategorien trotz 

analytischer Abgrenzung nicht vollends vonei-

nander getrennt betrachtet werden sollten, da 

sich Veränderungen der Wissensproduktion 

stets auf allen drei Kolonialitätsebenen gegen-

seitig bedingen und beeinflussen und die Kate-

gorien somit eng miteinander verknüpft sind. 

Zur Identifizierung möglicher epistemischer 

Verschiebungen im Nexus der feministischen 

Protestbewegung „uvetc“ wird die sozialwis-

senschaftliche Typologisierung in Mikro-, 

Meso- und Makroebene mir jedoch eine Hilfe-

stellung geben, um die vielfältigen und sich 

überlappenden Kategorien strukturiert be-

trachten zu können: In einem ersten Schritt il-

lustriere ich die im Rahmen des Protests her-

vorgekommenen Resignifizierungen und Brü-

che gegenwärtiger epistemischer Verhältnisse 

mit Blick auf gegenwärtige Wissen(schafts)sys-

teme (Kolonialität des Wissens). Da eine Resig-

nifizierung epistemischer Rahmenbedingungen 

immer auch eine potenzielle Intervention in 

sich direkt artikulierenden Gewaltverhältnis-

sen darstellt (Brunner, 2020:302), richte ich da-

ran anknüpfend den Blick auf materielle politi-

sche Praktiken, die sich im Zuge des Protests 

beobachten lassen (Kolonialität der Macht). 

Nach dem Herausarbeiten möglicher Indizien 

für Formen eines epistemischen Bruchs auf dis-

kursiver als auch materieller Ebene bietet in ei-

nem letzten Schritt die Ebene der Kolonialität 

des Seins eine analytisch hilfreiche Betrach-

tungsweise, um mögliche epistemische Ver-

schiebungen im Kontext eines transnationalen 

Feminismus identifizieren zu können.  

Die nachfolgende Grafik gibt einen Gesamt-

überblick über das mithilfe von MAXQDA gene-

rierte Kategoriensystem und die Anzahl der 

Nennungen pro Kategorie innerhalb beider 

Gruppengespräche und der KV. Entlang der in 

Grafik 1 dargestellten Kategorien werden diese 

interviewübergreifend analysiert und interpre-

tiert.  

 



 

 

45 
 

 

 

Grafik 1: Code-Matrix-Browser mit Häufigkeiten aller Kodierungen je Gruppeninterview, inklusive der 

KV (G1: Protestanhänger*innen aus Deutschland; G2: Protestanhänger*innen aus Chile) 

 

4.1. Ebenen von Kolonialität 

4.1.1. Kolonialität des Wissens (Meso-

ebene) 

Der Schlüssel zur Herausforderung epistemi-

scher und mit ihr einhergehend anderer For-

men von Gewalt ist eine Dekolonisierung des 

Wissens, also ein Neudenken gegenwärtiger 

hegemonialer Wissenssysteme bzw. der Ver-

hältnisse von Wissen und Gewalt (vgl. Brunner, 

2015:46). Eine Dekolonisierung des Denkens 

äußert sich laut Walter Mignolo (2019) dabei 

nicht nur darin, die Inhalte des Diskurses zu 

modifizieren, sondern auch darin enthaltene 

Begriffe zu überdenken (vgl. Mignolo, 

2019:79). Eine derartige Anti-hegemoniale 

Theoriebildung/Wissensproduktion ließ sich 

mit sieben von insgesamt acht Nennungen ins-

besondere in G1 verzeichnen. Das Bonner Kol-

lektiv machte mehrmals deutlich, dass ihre Be-

schäftigung mit der feministischen Protestbe-

wegung „uvetc“ sie gleichzeitig dazu angeregt 

hatte, sich nochmal neu mit Begrifflichkeiten 

wie Solidarität oder Internationalität, dem Un-

terschied zwischen Sorge- und Care-Arbeit (G1: 
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Ida, 2021:16(83)), den verschiedenen Gewalt-

begriffen (G1: Svea, 2021:8(45)) und mit Fra-

gen wie „wo kommt das denn her?“ oder „wer 

wurde mitgedacht, wer wurde einfach unsicht-

bar gemacht?“ (G1: Ida, 2021:16(83)) ausei-

nanderzusetzen. Neben diesem eher „inter-

nen“ (im Kreis der Protestbewegung selbst) 

Neudenken von Begrifflichkeiten lässt sich aber 

auch auf einer gesamtgesellschaftlichen Ebene 

eine epistemische Verschiebung im westlichen 

Raum verzeichnen: Während bis vor kurzem 

bei Morden an Frauen* und Mädchen* auf-

grund ihres Geschlechts zumeist von „Familien-

drama“, „Beziehungstat“ oder „Mord aus Eifer-

sucht“ die Rede war (vgl. Schwarz, 2019), wird 

„dank der lateinamerikanischen Genoss*innen 

endlich auch in Deutschland die Diskussion um 

Femizid/Feminizid [ge]führ[t]“ (G1: Mona, 

2021:7(41)). Sogenannte Medien-Screenings 

zeigen, dass sich der von den lateinamerikani-

schen Feminist*innen geprägte Begriff „Femi-

zid/Feminizid“ inzwischen auch immer mehr in 

den deutschen Medien etabliert hat (vgl. Gen-

der Equality Media, 2019; G1: Mona, 

2021:9(52)). Damit hat es in Deutschland „viel 

länger gedauert als im lateinamerikanischen 

Kontext (…) diesem strukturellen Phänomen, 

das es hier auch gibt, einen Namen zu geben 

und [es] damit sichtbar und messbar zu ma-

chen“ (G1: Mona, 2021:7(41)). Entlang der 

Adaption des Begriffs „Femizid/Feminizid“, der 

seinen Protagonismus bisher primär im Globa-

len Süden hatte, lässt sich also eine Infragestel-

lung „epistemologische[r] Privilegierung“ (Mo-

raña, 1998:244) im hegemonialen Raum identi-

fizieren (vgl. Castro Varela/Dhawan, 2020:354).  

Gleichzeitig geht eine Resignifizierung episte-

mischer Verhältnisse neben der Durchsetzung 

von neuen Begrifflichkeiten auch mit einer Ver-

drängung bestehender Erkenntnismöglichkei-

ten einher (vgl. Brunner, 2020:126). Die Kraft 

Anti-hegemonialer Diskurse (insgesamt 20 co-

dierte Segmente) kam insbesondere mit Blick 

auf Chile selbst zum Vorschein: Der performa-

tive Diskurs von LasTesis hatte eine derartige 

Schlagkraft, dass er es laut der chilenischen Ge-

sprächspartner*innen geschafft hat, eine 

ganze Gesellschaft „umzuerziehen“. „Was 

LasTesis mit ihrer Performance gemacht haben 

war eine Art Erziehung, eine Re-konstruktion, 

eine Umerziehung, weil das Thema Vergewalti-

gung in der chilenischen Kultur sehr normali-

siert wurde“ (G2: Scarlet, 2021:43(428)). Ne-

ben sexualisierter Gewalt spielten hier auch an-

dere Formen der Gewalt gegenüber der Frau*, 

wie ein erschwerter Zugang zu Bildung oder 

Gesundheit, ausbeuterische Arbeitsverhält-

nisse usw. eine wichtige Rolle (vgl. G2: Scarlet, 

2021:44(432)). 

Mit ihrem Protest brachte LasTesis also eine 

De-Legitimierung bzw. De-Normalisierung von 

geschlechtsspezifischer Gewalt ins Rollen, wie 

sie vorher in der „patriarchalen und machohaf-

ten Gesellschaft“ (G2: Scarlet, 2021:43(428)) in 

Chile nicht existiert hatte. Die mit der Protest-

bewegung angestoßene „Sanktionierung“ 

(Garbe, 2013:13) von gewaltvollen (Wissens-

)strukturen führte wie zu einer Art Bruch von 

bestehenden Tabus in der Gesellschaft: „Ich 

habe das Gefühl, (…) es [die Protestbewegung] 

war wie der letzte Stoß, der den Korken der Fla-

sche zum Knallen gebracht hat. Es hat Chile und 

auch die chilenischen Frauen* aufgeweckt“ 

(G2: Susana, 2021:32(324)). Die Protestanhä-

nger*innen berichteten von Opfern von sexua-

lisierter und häuslicher Gewalt, die ihr ganzes 

Leben lang geschwiegen und mit ihrem Verge-

waltiger zusammengelebt hatten (vgl. G2: Ti-

are, 2021:30(296)). „Früher hat man über sol-

che Themen (sexualisierte und geschlechtsspe-

zifische Gewalt) nicht gesprochen“ (G2: Tiare, 
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2021:19(180)). Mit ihrem feministischen Mani-

fest brach LasTesis diese „epistemischen 

Schweigezonen“ (Brunner, 2020:120), indem 

sie Themen rund um geschlechtsspezifische 

Gewalt enttabuisierte, entnormalisierte und 

delegitimierte. LasTesis` Infragestellung der 

chilenischen „Monokultur“ (Santos et al., 

2008:xxxiii) des Wissens hinsichtlich ge-

schlechtsspezifischer Gewalt brachte eine Re-

signifizierung von selbstverständlich geworde-

nen Gewaltverhältnissen ins Rollen (Brunner, 

2020:14), die insbesondere bei den Frauen* 

selbst zu einem Moment des Überdenkens und 

Hinterfragens eigener Sichtweisen führte: „Ich 

glaube, das erste, was die Bewegung hinterlas-

sen hat, war dieses Erwachen von uns Frauen*. 

(…) Es begannen Dinge zu passieren, von denen 

man sich gefragt hat: (…) Warum haben sich 

diese Dinge normalisiert? (…) Ich denke also, 

dass diese allmähliche Ermächtigung zuerst ge-

boren wurde“ (G2: Tiare, 2021:8(63)).  

Auf der epistemischen und kulturellen Ebene 

entwickelte sich demnach die epistemische 

Monokultur immer mehr in Richtung einer 

Epistemischen „Mischkultur“, die neue episte-

mische Räume in Chile entstehen ließ. Die po-

sitiven Auswirkungen jener Unterbrechung von 

selbstverständlich gewordenen Gewaltverhält-

nissen spiegeln sich laut der Inter-

viewpartner*innen insbesondere in der neuen, 

jüngeren Generation in Chile wider (vgl. G2: Ti-

are, 2021:7-8(63); Ximena, 2021:9(65); Susana, 

2021:11-12(92)). Tiare umschrieb diese Eröff-

nung neuer Perspektiven mit dem Bild eines 

„Chips“, den die Kinder heutzutage eingesetzt 

haben. Dieser „Chip“ gibt den Kindern eine 

neue, problembewusstere und gleichberech-

tigtere Erziehung mit auf den Weg, die Spiel-

räume geringerer Gewalt eröffnet (vgl. Stau-

digl, 2015:8). Sowohl die 18 (von insgesamt 19) 

Nennungen der Kategorie De-Legitimie-

rung/De-Normalisierung von Gewalt als auch 

die unter Epistemische Mischkultur insgesamt 

16 codierten Segmente sind ausschließlich G2 

zuzuordnen, was nochmals die Schlagkraft der 

Protestbewegung im Hinblick auf die Benen-

nung, Infragestellung und Resignifizierung von 

selbstverständlich gewordenen Normen und 

Rahmungen im Land selbst hervorhebt (vgl. 

Brunner, 2020:301).  

Vor dem Hintergrund dieser ersten Erkennt-

nisse muss gleichzeitig berücksichtigt werden, 

auf welche Art und Weise LasTesis eine solche 

Schlagkraft ihres Protests erzeugte, dass er wie 

oben dargestellt an den Selbstverständlichkei-

ten epistemischer und infolgedessen auch an-

derer Formen von Gewalt rütteln konnte. Denn 

angesichts der massiven Widerstandsfähigkeit 

gegenwärtiger epistemischer Systeme erfor-

dert eine Infragestellung bzw. Veränderung ge-

nau jener Systeme „einen offenen und kreati-

ven Umgang mit der erwartbaren sozialen, po-

litischen, vor allem aber epistemischen Resili-

enz dieser Systeme“ (Brunner, 2020:112). Laut 

Brunner (2020) müsse man für eine nachhal-

tige und substantielle Veränderung epistemi-

scher Systeme daher vielmehr auf „außerhalb 

des Kognitiven existierende Ressourcen zu-

rückgreifen“ (Brunner, 2020:307). Mit ihrer 

Kunstaktion setzte LasTesis genau diesen An-

satz für ein Verschieben von epistemischen 

Grenzen (Brunner, 2020:301) um: Durch ihre 

Idee, feministische Inhalte nicht ausschließlich 

über Theorie oder Worte, sondern auch über 

die Übersetzung ins Visuelle, Textile und Kör-

perliche zu verbreiten (LasTesis, 2021:123) kre-

ierten sie eine Sichtbarkeit, die bei „klassi-

schen“ Demonstrationen und anderen Mas-

senaktivitäten (Petition o.ä.) nicht unbedingt 

gegeben ist (vgl. G1: Mona, 2021:6(39)). Ihr 
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Mittel der Kunst als Widerstandsform schuf ei-

nen neuen Moment des „UnDoings“ (Brunner, 

2020:307), der durch seine Kreativität, Ästhe-

tik bzw. Performativität (insgesamt fünf co-

dierte Segmente) ein Passepartout der Trans-

formation, welche die Protestanhänger*innen 

anstreben, zeichnete. 

Der Begriff Performativität geht in seinem Ur-

sprung auf die Sprechakttheorie zurück und 

wurde erstmalig von dem Sprachphilosophen 

John L. Austin verwendet (vgl. Austin, 1975). 

Mit dem Begriff performativ machte Austin 

(1975) auf die handlungspraktische Ebene des 

Sprechens aufmerksam; d.h., das im Sprechen 

Benannte wird nicht nur bezeichnet, sondern 

tatsächlich produziert bzw. realisiert (vgl. Aus-

tin, 1975). Eine performative „Sprachhand-

lung“ geht aus einem dialogischen Moment der 

Begegnung hervor und entfaltet dabei das Po-

tential, einen „Moment der Irritation“ (Ploder, 

2013:149) zu erzeugen. Im Zuge dieses Mo-

ments der Irritation können performative 

Sprechakte auch gesellschaftliche Transforma-

tionen ins Rollen bringen und haben daher 

auch eine materielle Wirkung (vgl. Chojnacki, 

2020:14). Ziel der Performance von LasTesis 

war es, „aus der Hegemonie des Geschriebe-

nen, des Wortes aus[zu]brechen“ (LasTesis, 

2021:128) und durch Aktion statt bloßer Kritik 

dem „weiß[en], männlich[en], cis, hetero und 

westlich[en], seine Hegemonie umfas-

send[en]“ (LasTesis, 2021:127) Denken entge-

genzutreten. Der performative Akt von „uvetc“ 

initiierte dabei einen „Perspektivwechsel“ 

(Chojnacki, 2020:14), der durch Momente der 

Irritation sowohl marginalisierte Positionierun-

gen von (subalternen) Frauen* als auch gesell-

schaftliche Macht-, Herrschafts- und Gewalt-

verhältnisse erkennbar werden ließ: „Ich 

glaube, dass diese Performances schon auch so 

ein Moment waren, wo viele Gruppen sichtbar 

werden konnten“ (G1: Svea, 2021:8(45)).  

Durch ihre Performance griff LasTesis aber 

nicht nur auf ästhetische und kreative „Quellen 

des Wissens“ (Brunner, 2020:307) zurück, son-

dern erzeugte gleichzeitig eine Emotionalität 

(insgesamt neun codierte Segmente), deren 

Wirkungskraft nicht zu unterschätzen ist (vgl. 

G2: Tiare, 2021:5(30)). Durch die Einbindung 

von Emotionen in die Artikulation ihres Pro-

tests brachte LasTesis auch Wissen und Erfah-

rungen zum Vorschein, die mit „rein kogniti-

ven, rationalen Begrifflichkeiten“ (Brunner, 

2020:113) nicht gefasst werden können. „Mich 

hat es einfach unglaublich berührt, diese 

Masse an Menschen und dieser Zusammenhalt 

und zu merken, dass (…) an so vielen verschie-

denen Orten Menschen ähnliche Struggles 

kämpfen“ (G1: Svea, 2021:2(14)).  

Mit Blick auf den performativen Akt der Pro-

testbewegung spielt gleichzeitig auch die in-

duktiv gebildete Kategorie Körperlichkeit, die 

insgesamt zweimal in den Transkripten codiert 

wurde, mit hinein. Denn bei einer Performance 

handelt es sich um einen Akt, der „vom Körper 

ausgeht und für die Körper da ist“ (LasTesis, 

2021:125). Laut LasTesis sind Frauen* und an-

dere dissidente Personen von einer patriarcha-

len Gewalt durchdrungen, die in ihre Körper 

eingeschrieben ist (vgl. LasTesis, 2021:126). 

Ihre Körper werden zum Austragungsort von 

„Makro- und Mikroausbeutungen“ (LasTesis, 

2021:41). Aus dieser stark körperlichen Dimen-

sion von Gewalt heraus folgte für LasTesis die 

Notwendigkeit, diese Gewalt auch körperlich, 

performativ anklagen zu müssen (vgl. LasTesis, 

2021:126). Denn der Körper kann Ort der Aus-

beutung, aber auch des Widerstands sein (vgl. 

LasTesis, 2021:41). Die leibliche Erfahrung von 

Gewalt wurde also gleichzeitig zur Ausdrucks-

möglichkeit von Gewalt (Bourdieu, 1992) für 
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die Frauen*. Die eigene Erfahrung wurde zur 

gemeinsamen, indem die Frauen* mittels ihrer 

Performance einen einzigen, herausfordern-

den Körper bildeten, der den unterdrückeri-

schen Institutionen entgegentrat (vgl. LasTesis, 

2021:65). „Ich glaube, das ist ja irgendwie auch 

das Coole an Performances. Du weißt nicht, 

wen du erreichst, aber du erreichst Menschen 

auf der Straße, wenn du halt laut bist, da bist, 

mit vielen dieselben Bewegungen machst. (…) 

Du bewegst Menschen dazu, sich das mal anzu-

schauen und dann halt darauf zu reagieren“ 

(G1: Ida, 2021:3(20)). Dabei wurden ihre Kör-

per zur „Leinwand und [zum] Werkzeug im 

Kampf gegen das neoliberale Patriarchat“ 

(LasTesis, 2021:98). Im Ergebnis brachte der 

kollektive performative Einsatz des Körpers 

„Wissen über das gemeinsame Erleben hervor“ 

(Chojnacki, 2020:14) und führte zu einer Trans-

nationalisierung von feministischen Anklagen 

und Forderungen (vgl. LasTesis, 2021:125).  

Neben dem Beitrag der Performativität, Emoti-

onalität und Körperlichkeit für die Eröffnung 

neuer Wissensperspektiven und eine Transna-

tionalisierung der Bewegung spielte an dieser 

Stelle auch die ebenfalls induktiv gebildete Ka-

tegorie soziale Medien eine entscheidende 

Rolle. „Das erste Fenster, das es [die Protestbe-

wegung] hatte, war das soziale Netz“ (G2: Scar-

let, 2021:42(426)). Mit diesem Medium eröff-

nete sich der Performance eine Plattform, über 

die sie an Visualität und Aufmerksamkeit ge-

winnen konnte. Die Performativität, Emotiona-

lität und Körperlichkeit der Performance sorg-

ten nicht nur dafür, dass der Protest (im Gegen-

satz zu einem Text o.ä.) schnell zugänglich und 

nachvollziehbar war, sondern sich gleichzeitig 

auch digital schnell verbreiten ließ. In Kombina-

tion aller vier Faktoren kreierten die Protestan-

hänger*innen „etwas, was sehr viel Power (…) 

und sehr viel Sichtbarkeit [hat]“ (G1: Ida, 

2021:16(83)). Dadurch, dass es „nicht zu über-

sehen war und einfach alle Kanäle damit über-

flutet wurden“ (G1: Svea, 2021:2(10)), bot der 

digitale Raum gleichzeitig einen Ort der Vernet-

zung. Er schuf ein Netzwerk aus Frauen* und 

anderen dissidenten Menschen, das nicht an 

Länder-, Kultur- oder Sprachgrenzen endet, 

sondern sich auf ihrer gemeinsamen großen 

Bühne - den Straßen und dem öffentlichen, di-

gitalen Raum dieser Welt - miteinander ver-

bündet (vgl. LasTesis, 2021:57, 125). 

4.1.2. Kolonialität der Macht (Makro-

ebene) 

Von einer erfolgreichen Herbeiführung von 

Formen eines epistemischen Wandels bzw. ei-

ner Dezentrierung von Wissen kann erst dann 

die Rede sein, wenn die Dekolonisierung des 

Wissens auch mit einer Reduktion von direkter 

und indirekter Gewalt einhergeht (vgl. Brun-

ner, 2016:97-98). In einem nächsten Schritt soll 

daher näher untersucht werden, inwieweit die 

Protestbewegung „uvetc“ nicht nur zu Ver-

schiebungen gegenwärtiger Wissensformen, 

sondern auch von Wissenspraktiken beitragen 

konnte.  

Die erste Kategorie innerhalb des „epistemi-

schen Knotenpunkts“ (Garbe, 2013:37), an-

hand dessen sich mögliche Formen einer Deko-

lonisierung von Praktiken erschließen lassen, 

bezieht sich auf die erste Achse der im Theorie-

teil erläuterten strukturellen „Machtmatrix“ 

(Garbe, 2013:40): Im Oktober letzten Jahres 

stimmte die chilenische Bevölkerung mit gro-

ßer Mehrheit für eine neu auszuarbeitende 

Verfassung, um das Erbe der Pinochet-Diktatur, 

das bis heute in der aus dem Jahre 1980 stam-

menden Verfassung verankert ist, zu überwin-

den (vgl. Marusczyk, 2021). Im Mai dieses Jahrs 

wählte das Volk die 155 Mitglieder der verfas-
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sungsgebenden Versammlung, die im Laufe ei-

nes Jahres eine neue Verfassung schreiben sol-

len. Dabei wurde die Vertreterin der indigenen 

Mapuche, Elisa Loncón, zur Präsidentin der ver-

fassungsgebenden Versammlung gewählt. Da-

mit entschied sich das chilenische Volk nicht 

nur für eine Frau* an der Spitze des Verfas-

sungskonvents, sondern auch für eine Vertre-

terin jener Völker Chiles, die bislang im eigenen 

Land ausgegrenzt und diskriminiert wurden 

(vgl. Marusczyk, 2021). „Es ist ein doppelter Er-

folg, zum einen, weil sie eine Frau* ist und zum 

anderen, weil sie Mapuche ist“ (G2: Susana, 

2021:17(147)). Neben Loncón werden insge-

samt 17 Sitze von Abgeordneten verschiedener 

indigener Völker besetzt (vgl. Senado de Chile, 

2020). Loncón ist für viele zum Symbol der 

Hoffnung geworden (vgl. Rojas, 2021). Sie 

stärkt die Hoffnung nach Anerkennung der po-

litischen und territorialen Rechte der Mapuche 

(Inklusion von Minderheiten in das Staatswe-

sen). Sie stärkt die Hoffnung nach Errichtung ei-

nes pluralistischen Landes, das ohne die Inklu-

sion der Indigenen nicht denkbar ist (Bekämp-

fung der Idee raza) (vgl. Rojas, 2021). Diese 

nah beieinander liegenden Kategorien codier-

ten insgesamt neun Segmente, die insbeson-

dere in Gruppe 2 intensiv besprochen wurden 

(vgl. G2: Ximena, 2021:9-10(70), 16(145), 

17(149); Susana, 2021:17(147)).  

Doch die „Wenufoye“, die Fahne der Mapuche, 

steht seit den allgemeinen politischen Protes-

ten in Chile, die kurz vor LasTesis im Oktober 

2019 begannen und sich gegen die soziale Un-

gleichheit im Land richten, für mehr als nur das 

indigene Volk. Im Verlauf der Proteste 

schwenkten immer mehr Menschen die Mapu-

che-Fahne. Sie wurde zum Symbol vieler weite-

rer gesellschaftlicher Probleme in Chile, wie die 

ungleiche Verteilung von Land, die privatisierte 

Wasserversorgung, der Rohstoffabbau oder 

das ultraliberale Wirtschaftsmodell (vgl. Rojas, 

2021). Die allgemeinen politischen Proteste 

und der feministische Schwarm um LasTesis 

gingen dabei Hand in Hand: „Diese feministi-

sche Protestbewegung ist auch aufgrund sozia-

ler Ausbeutung entstanden“ (G2: Tiare, 

2021:1(11)). An dieser Stelle offenbaren sich 

Elemente einer Infragestellung des globalen 

Ausbeutungssystems, die sich entlang der 

zweiten Achse von Garbes (2013) Machtmatrix 

verorten lassen. Im Rahmen der insgesamt 14 

codierten Segmente betonte Gruppe 2, dass 

eine weitere „große Konsequenz“ des feminis-

tischen Manifests darin bestehe, dass sich die 

Frauen* in Chile zunehmend für die Stärkung 

ihrer Arbeitsbedingungen und -rechte einset-

zen würden (G2: Ximena, 2021:9(70)). 

Der Kampf gegen moderne, kapitalistische Be-

herrschungsstrukturen spielte sich jedoch nicht 

nur innerhalb Chiles ab, sondern wurde zu ei-

ner Art „Leuchtturm“ (Gruppe 1: Mona, 

2021:16(82)) auf der ganzen Welt. Unter dem 

Slogan „der Neoliberalismus wurde in Chile ge-

boren und muss auch hier sterben“ (Reperger, 

2021) entwickelte sich „uvetc“ gleichzeitig zu 

einer symbolischen Leitfigur im Kampf gegen 

das kapitalistische Weltsystem. „Weil wir im 

Grunde genommen aus diesen unterschiedli-

chen Positionen auch ähnliche Kämpfe führen 

(…) und weil der Neoliberalismus unser ALLER 

Leben, auf ganz verschiedene Art und Weise, 

aber unser aller Leben letztlich schwierig 

macht, bedroht und vereinzelt, prekarisiert 

usw.“ (G1: Mona, 2021:16(82)).  

Doch letztendlich ist auch „das Gehörte (…) 

[und] Verstandene, aber nicht Anerkannte (…) 

[eine] wiederkehrende Artikulation epistemi-

scher Gewalt“ (Brunner, 2020:278). Nachfol-

gend soll daher untersucht werden, welche In-

halte der Protestbewegung konkret zu einer 

Anerkennung des Gesagten geführt haben. Die 
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erste Unterkategorie bildet die insgesamt vier-

mal codierte Kategorie Rechtliche Reformen. 

Zum einen bietet der bereits zuvor erläuterte 

Verfassungskonvent einen Ausblick auf eine 

neue chilenische Verfassung, die auf wichtige 

rechtliche Reformen hoffen lässt. Die chileni-

sche Bevölkerung verspricht sich von der 

neuen Verfassung vor allem eine Verbesserung 

des Bildungs-, Gesundheits- und Rentensys-

tems (Wehr, 2019). Loncón übertrifft diese Er-

wartungen, wenn sie davon spricht, dass ihr 

Ziel ein „neues Chile“ sei, „plural, vielsprachig, 

mit allen Kulturen, mit allen Völkern, mit den 

Frauen und allen Gebieten – das ist unser 

Traum, wenn wir eine neue Verfassung schrei-

ben“ (Maruscyk, 2021).  

Darüber hinaus lässt sich seit Beginn der Pro-

testbewegung insbesondere in Lateinamerika 

Bewegung im Kampf um die Legalisierung von 

Abtreibung beobachten. Im Dezember vergan-

genen Jahres stimmte der argentinische Senat 

der Legalisierung von Abtreibung zu. Demnach 

sind nun Abbrüche bis zur 14. Schwanger-

schaftswoche in Argentinien nicht mehr krimi-

nalisiert (vgl. Herrberg, 2020). Auch in Chile 

machte erst vor einigen Wochen (September 

2021) die Abgeordnetenkammer den Weg für 

eine Entkriminalisierung von Schwanger-

schaftsabbrüchen frei (vgl. NPLA, 2021). Aktuell 

bleibt nun abzuwarten, ob der Vorschlag für 

eine Legalisierung von Abtreibung bis zur 14. 

Schwangerschaftswoche auch vom Senat ange-

nommen wird. Gleichzeitig setzt sich Mexikos 

Justiz für eine Abschaffung der bisher strengen 

Abtreibungsregeln ein. Der Oberste Gerichts-

hof von Mexiko erklärte vor einigen Wochen 

die Kriminalisierung von Abtreibung im gesam-

ten Land für verfassungswidrig (vgl. Demmer, 

2021). Außerdem kippte er ein Gesetz, das es 

medizinischem Personal erlaubte, eine Abtrei-

bung aus Gewissensgründen zu verweigern 

(vgl. Demmer, 2021).  

Auch wenn in allen drei streng katholischen 

Ländern, die bis vor Kurzem die restriktivsten 

Gesetze in Bezug auf Schwangerschaftsabbrü-

che in Lateinamerika in ihrem Rechtssystem 

verankert hatten, noch viele Hürden zu neh-

men sein werden - viele Frauen* haben Angst 

vor Hetze und Diskriminierung, da Abtreibung 

weiterhin ein gesellschaftliches Streitthema in 

Lateinamerika ist, es mangelt nach wie vor an 

Fachkenntnissen beim medizinischen Personal 

bzw. werden immer wieder Eingriffe verwei-

gert (vgl. Demmer, 2021) – sind diese rechtli-

chen Reformen ein wichtiges Signal und ein 

erster Schritt in die richtige Richtung.  

Die Unterkategorie (Sozio-)politische/kultu-

relle Wandlungen vereint mit insgesamt 43 Ko-

dierungen die meisten Nennungen in sich. Mit 

39 von den insgesamt 43 Nennungen war diese 

Kategorie in G2 besonders ausgeprägt. Ein 

Großteil der unter dieser Kategorie codierten 

Segmente wurde gleichzeitig den Kategorien 

De-Legitimierung/De-Normalisierung von Ge-

walt, Epistemische „Mischkultur“, Infragestel-

lung des globalen „Ausbeutungssystems“ sowie 

einigen anderen Unterkategorien zugeordnet. 

An dieser Stelle wird nochmals deutlich, dass 

die Kategorien nicht vollkommen losgelöst 

voneinander betrachtet werden können und 

sollten. Alle bisher aufgeführten Kategorien ha-

ben in ihrer Summe zu sozio-politischen bzw. -

kulturellen Verschiebungen in der Gesellschaft 

beigetragen.  

Ein aktuelles wichtiges politisches Statement in 

Chile ist es, dass neben der größeren Präsenz 

von Vertreter*innen indigener Völker inner-

halb der derzeit tagenden verfassungsgeben-

den Versammlung diese außerdem zu gleichen 
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Teilen aus Frauen* und Männern* besteht (vgl. 

Ríos Tobar, 2021). Und auch mit Blick auf die 

Sitzverteilung der chilenischen Abgeordneten-

kammer lässt sich in historischer Perspektive 

ein kleiner Fortschritt verzeichnen: Während es 

1989 noch 95 männliche* und nur fünf weibli-

che* Abgeordnete im chilenischen Senat gab 

bzw. in den Jahren 1993 und 2001 ausschließ-

lich Männer* in der Abgeordnetenkammer ver-

treten waren, besteht die derzeitige Sitzvertei-

lung aus 74 Männern* und 26 Frauen* (Candi-

daturas Chile, 2021). Es ist ein „sehr allmähli-

cher und (…) langwieriger Prozess, aber (…) 

man [muss] sagen: Wow, wir haben Fort-

schritte gemacht“ (G2: Tiare, 2021:17-

18(160)).  

Neben diesen politischen Entwicklungen lässt 

sich laut Gruppe 2 der gesellschaftliche Wandel 

in Chile jedoch insbesondere auf der sozio-kul-

turellen Ebene ablesen und zwar daran, dass 

„seit dem weltweiten Ausbruch von LasTesis 

die Frauen* (…) nicht mehr [schweigen]“ (G2: 

Ximena, 2021:35(342)). „Weil sich auf der gan-

zen Welt ein Gefühl verändert hat: die Angst. 

(…) Heute habe ich keine Angst mehr“ (G2: 

Susana, 2021:39(391)). Nach dem Brechen ih-

res Schweigens entstand im Laufe der Protest-

bewegung ein feministisches Bewusstsein, wie 

es zuvor im Land noch nie existierte. Unter dem 

Motto „Wenn sie eine von uns berühren, be-

rühren sie uns alle“ stärkten sich die Frauen* 

gegenseitig und schufen wie eine Art „Schutz-

raum“ füreinander (vgl. G2: Ximena, 

2021:9(65)). Dieser neue Raum innerhalb der 

sozialen Welt erzeugte eine körperliche Erfah-

rung (vgl. Bourdieu, 1995) für die Frauen*, 

durch die sie sich „(…) bestärkter und ermäch-

tigter [fühlen], sodass sie wissen, wie sie darauf 

reagieren können. Und sie wissen, wenn ihnen 

in der U-Bahn etwas zustößt, werden sie etwas 

sagen und sie wissen, dass in demselben U-

Bahn-Wagen viele Frauen* sitzen, die sie ver-

teidigen werden“ (G2: Tiare, 2021:40-41(403)). 

Doch nicht nur in Chile, auch in Deutschland 

entwickelte sich im Zuge der Protestbewegung 

eine neue Form der Raumeinnahme. Das Bon-

ner Kollektiv berichtete davon, wie es während 

ihrer Protestaktionen erstmalig einen „FLINTA-

Space im öffentlichen Raum“ beobachten 

konnte (vgl. G1: Svea, 2021:5-6(38)). „Es [war] 

das erste Mal, dass es (…) so eine FLINTA-Per-

formance war, wo Cis-Männer erstmal nichts 

zu suchen hatten. (…) Und in meiner Erfahrung 

war das das erste Mal, dass so bewusst so eine 

Abgrenzung war. (…) so ein Moment (…) wo 

sich irgendwie so ein Raum einfach genommen 

wurde“ (G1: Svea, 2021:5-6(38)).  

4.1.3. Kolonialität des Seins (Mikroebene) 

Im Anschluss an die zuvor identifizierten neuen 

feministischen Räume soll nun in einem letzten 

Schritt untersucht werden, inwieweit sich an-

hand der Protestbewegung „uvetc“ auch im 

Kontext eines transnationalen Feminismus 

neue Entwicklungen und Erkenntnisse be-

obachten lassen, die einen wichtigen Beitrag zu 

einer fortwährenden „Suche nach tragfähige-

ren Formen des Zusammenschlusses“ 

(Fink/Ruppert, 2009:64) zwischen Feminist*in-

nen aus Nord und Süd leisten würden.  

Laut Brunner (2020) kann epistemische Gewalt 

nur dann überwunden werden, wenn in einem 

ersten Schritt eigene Privilegien und Grundvo-

raussetzungen für das (Zu-)Hören subalterner 

Stimmen von Seiten des Globalen Nordens re-

flektiert werden (vgl. Brunner, 2020:114). Mit 

Blick auf die Protestbewegung „uvetc“ ist hier-

bei also von Interesse, inwieweit die deutschen 

Protestanhänger*innen im Rahmen ihrer Mo-

bilisierung eigene Privilegien und Ansichten 

selbstkritisch vergegenwärtigt und hinterfragt 
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haben. Auch wenn die zwei nah beieinanderlie-

genden Unterkategorien Reflektieren eigener 

Grundannahmen und Anerkennung/Reflek-

tieren eigener Privilegien von G1 nur je einmal 

im Gruppengespräch aufgegriffen wurden, so 

waren die Aussagen dennoch so prägnant 

(siehe Ankerbeispiel S. 45), dass hier von einer 

besonderen Anstrengung des Zuhörens sei-

tens des Bonner Kollektivs ausgegangen wer-

den kann. Die Interviewpartner*innen aus G1 

verorteten direkt zu Beginn des Gesprächs 

selbstkritisch ihre eigene Position innerhalb 

des Protests („wenn (…) halt nur weiße Cis-

Frauen präsent sichtbar sind (…), dass das auf 

jeden Fall eine Debatte war, die wir hatten“ 

(G1: Mona, 2021:3(21)); gleichzeitig gestanden 

sie sich dabei auch ein, dass sie im Umgang mit 

der eigenen Rolle innerhalb des Protests an 

ihre Grenzen stießen: „Es geht ja nicht nur um 

Präsentation, sondern auch um das, was wir 

sind, wer wir sind, wie wir kämpfen. (…) Und 

[das] auch (…) ein Knackpunkt war, den wir 

nicht unbedingt aufgelöst haben“ (G1: Mona, 

2021:3(21)). Diese selbstreflexive Positionie-

rung im Kontext einer globalen feministischen 

Protestbewegung zeichnete sich insbesondere 

an der Unterkategorie Selbstreflexive Reprä-

sentationsform, die dreimal in Transkript 1 co-

diert wurde, ab. Alle drei Gruppenteilneh-

mer*innen aus G1 verwendeten mehrmals das 

Wort anschließen. Hierbei betonten sie, dass es 

für sie weniger um die Repräsentation bzw. Be-

anspruchung des chilenischen Protests per se 

ginge, sondern sie sich vielmehr – ermutigt 

durch den Aufruf von LasTesis, sich weltweit 

der Performance anzuschließen – in einen 

Kampf eingeordnet haben, der zwar auf unter-

schiedliche Art und Weisen und in verschiede-

nen Kontexten geführt wird, aber dennoch ein 

gemeinsamer Kampf sei (vgl. G1, Mona, 

2021:3(21), 16(82); Svea, 2021:15(79)). 

Obgleich sich die Unterkategorie Reflektieren 

eigener Grundannahmen insbesondere auf eu-

rozentrische Betrachtungsweisen in Kreisen 

von westlich geprägten Feminist*innen be-

zieht, sind dominante hegemoniale Diskurse 

und Denkstrukturen im Globalen Süden ebenso 

gegenwärtig und mussten daher im zweiten 

Gruppengespräch gleichermaßen berücksich-

tigt werden (insgesamt drei codierte Seg-

mente). Von besonderer Relevanz an dieser 

Stelle war die Erkenntnis, dass die „Machismo-

Kultur“ in Lateinamerika nicht nur ein „Män-

ner*problem“ ist, sondern bis vor kurzem von 

den Frauen* maßgeblich mitgetragen wurde: 

„(…) Schaut euch an, dass wir manchmal unser 

eigener Feind sind. Denn hier in Chile gibt es 

das Patriarchat, weil die Mütter Machos waren. 

Der kleine Junge* hatte mehr Bedeutung und 

mehr Relevanz als die kleine Schwester“ (G2: 

Susana:32(324)). Sie stellten fest, dass auch sie 

von patriarchalen Denkstrukturen durchdrun-

gen waren, die zu Spaltung und Verurteilung 

unter den Frauen* selbst führten: „Wenn wir 

(…) nicht diesen unendlichen Krieg gehabt hät-

ten, den es zwischen uns Frauen* gegeben hat, 

wie wir uns gegenseitig angeschaut haben, „die 

Hübsche, die Hässliche, die Dünne, die Dicke“ 

(…), wo (…) in der Werbung uns eine blonde 

Frau* einen bestimmten Stereotyp von 

Frauen* erzählt hat und uns dazu gebracht hat, 

uns zu trennen (…). Wir waren alle gespalten 

und jetzt haben wir erkannt, dass wir, wenn wir 

uns schon früher vereint hätten, enorme Dinge 

hätten erreichen können“ (G2: Tiare, 

2021:34(339)).  

Die im Abschnitt Kolonialität des Wissens er-

läuterten Entwicklungen eines „Erwachens“ 

der chilenischen Frauen* beziehen sich dem-

nach auch auf die Organisation von feministi-

schen Zusammenschlüssen. Denn bisher wirkte 
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die durch selbstverständlich gewordene, patri-

archale Gewaltverhältnisse bedingte Spaltung 

zwischen den Frauen* gleichzeitig geradezu ge-

räuschlos einer Bildung von feministischen 

Bündnissen entgegen. Die auf der Mesoebene 

beschriebene Resignifizierung von selbstver-

ständlich gewordenen Normen und Rahmun-

gen brachte jedoch auch einen feministischen 

Aufschwung ins Rollen, der innerhalb kürzester 

Zeit zu einer Bildung von Koalitionen des Wi-

derstands und Zusammenhalts auf nationaler 

sowie internationaler Ebene beitrug. Mit insge-

samt 30 Kodierungen bildete diese Kategorie 

eine der häufigsten Nennungen in beiden 

Gruppeninterviews. Besonders ausgeprägt wa-

ren die Ausführungen zu diesem Faktor in G2 

(20 codierte Segmente). Nachdem LasTesis am 

20. November 2019 ihre Tanzperformance 

„uvetc“ erstmalig in Valparaíso aufgeführt 

hatte, wiederholten und inszenierten nur we-

nige Tage danach bereits einige tausend 

Frauen* die Performance in Santiago (vgl. 

Meier, 2021). Am 8. März 2020, knapp ein hal-

bes Jahr nach dem ersten öffentlichen Auftritt 

von LasTesis, versammelten sich zwei Millionen 

Frauen* in Chile, um ein feministisches State-

ment zu setzen. Ein nahezu historischer Mo-

ment, denn nie zuvor waren so viele Frauen* 

auf die Straße gegangen wie an diesem Tag 

(vgl. Vogt, 2020). Der Protest fand jedoch nicht 

nur im eigenen Land, sondern weltweit Nach-

ahmer*innen (vgl. Boddenberg, 2020a). „An 

was ich mich (…) erinnere war, dass es ja auch 

von LasTesis diesen Aufruf gab (…), das in an-

dere Städte, in andere Kontexte zu verbreiten. 

Und ich finde, das hat (…) bei uns auch voll die 

Dynamik gestärkt, zu sagen: Ey, lass das ma-

chen (…) das soll uns über die ganze Welt ver-

binden“ (G1: Svea, 2021:2(13)).  

Die Mobilisierung rund um LasTesis ist massiv, 

das ist nicht zu übersehen. Das Besondere da-

ran ist jedoch, dass sie gleichzeitig auch inter-

sektionell ist. „Dieses Lied (von LasTesis) war 

wie eine Wiedervereinigung aller Frauen*“ 

(G2: Ximena, 2021:28(283)). In Chile zeichnet 

sich das intersektionelle Wesen der Bewegung 

insbesondere anhand des generationsüber-

greifenden Charakters der Mobilisierung ab. 

„Du hast fünfjährige Mädchen* und 80-jährige 

alte Frauen* auf den Protesten gesehen. Es war 

schön zu sehen, dass es nicht nur um die Ju-

gend ging, sondern auch um Frauen*, die jah-

relang geschwiegen hatten“ (G2: Susana, 

2021:3-4(18)). Doch auch über die chilenischen 

Grenzen hinweg, konnten Formen einer inter-

sektionellen Mobilisierung (insgesamt 20 co-

dierte Segmente) identifiziert werden. Denn 

ungeachtet der Nationalität, Kultur und ande-

rer Klassifikationen stellten die Protestanhä-

nger*innen fest, dass „überall der gleiche Ton 

herrschte, nämlich Schweigen, jahrelanges 

Schweigen über diese Verbrechen und dass die 

Täter weltweit ungestraft blieben“ (G2: Tiare, 

2021:30(296)).  

Trotz ihrer Überschneidungen von Diskriminie-

rungskategorien mit Frauen* des Globalen Sü-

dens vergegenwärtigten die Protestanhä-

nger*innen des Globalen Nordens die Ver-

schiedenartigkeit aller Protestanhänger*innen 

durch eine Internationale Solidaritätsbekun-

dung; diese Kategorie ist daher logischerweise 

ausschließlich mit Blick auf G2 von Interesse 

(insgesamt sieben codierte Segmente). Denn 

auch wenn alle Protestanhänger*innen durch 

ähnliche und sich überschneidende Formen 

von Unterdrückung miteinander verbunden 

sind, so dürfen dennoch die Ungleichheiten in 

ihrer Beziehung und ihre verschiedenen Aus-

prägungen von Unterdrückung im jeweiligen 
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Kontext nicht in Vergessenheit geraten. Ausge-

hend von der zuvor aufgeführten Anstrengung 

des Zuhörens und einer selbstreflexiven Reprä-

sentationsform des Bonner Kollektivs bot eine 

Solidarisierung mit den Protestanhänger*in-

nen aus Chile die Möglichkeit, Teil einer welt-

weiten feministischen Bewegung zu sein, die 

sich gleichzeitig auf spezifische lokale Kontexte 

anpassen lässt, ohne dabei die Heterogenität 

der Anhänger*innen und ihre verschiedenen 

Diskriminierungskategorien zu ignorieren: „(…) 

nicht [als] (...) Erzählung von (...) “All das 

Schlimme passiert (...) nur dort” und so von we-

gen “Aha, die leiden so doll da in Lateiname-

rika”, sondern das ist halt irgendwie ein Kampf, 

den wir hier auch führen. Und wir führen ihn 

auf verschiedene Art und Weisen und wir sind 

unterschiedlich situiert. Und diese Perfor-

mance hat einfach eine tolle Möglichkeit gebo-

ten, darüber zu reflektieren und sich dem an-

zuschließen. (...) Ich glaube, dass es eine gute 

Gelegenheit war, als “wir”, (...), als “wir wollen 

irgendwie lernen aus der Vergangenheit” quasi 

dazuzulernen und uns anzuschließen“ (G1: 

Svea, 2021:15(79)). Das vorangehende Zitat 

macht deutlich, dass sich die feministische 

Gruppe aus Bonn bei der Hervorhebung der 

Verschiedenartigkeit der Protestanhänger*in-

nen von „uvetc“ nicht in Form von „othering“ 

Prozessen von chilenischen Protestanhä-

nger*innen distanzieren will, sondern vielmehr 

versucht, die weiterhin oft als homogen gel-

tende Kategorie „Frau*“ aufzubrechen (vgl. 

Kelly, 2019:10).  

Die alleinige Anstrengung der Protestanhä-

nger*innen des Globalen Nordens, möglichen 

epistemischen und infolgedessen anderen Ge-

waltformen innerhalb einer feministischen 

Transnationalisierung entgegenzuwirken, ist 

jedoch noch keine Garantie dafür, dass sich die 

Protestanhänger*innen des Globalen Südens 

tatsächlich in ihren subalternen Emotionen, Er-

fahrungen und Wissen gehört und verstanden 

fühlen (Sich-Verstanden-fühlen). Wie in der 

Einleitung kurz erläutert wurde, stellten Femi-

nist*innen des Globalen Südens die Idee einer 

„globalen Schwesternschaft“ immer wieder ra-

dikal infrage (vgl. Desai, 2002).  

Mit ihrem feministischen Manifest rief LasTesis 

dazu auf, sich weltweit ihrer Performance an-

zuschließen. Gleichzeitig luden sie dazu ein, die 

Performance abzuändern und an die jeweiligen 

Kontexte des Landes anzupassen. Damit mach-

ten sie deutlich, dass sich Feminismus nicht auf 

eine einzige Definition begrenzen lässt, son-

dern es viele verschiedene Feminismen gibt. 

Gleichzeitig betonten sie damit aber auch, dass 

Feminismen uns überall etwas angehen (vgl. 

LasTesis, 2021:67). Die in dieser Analyse darge-

legten Ausführungen haben gezeigt, dass die 

Protestanhänger*innen aus Nord und Süd in 

„uvetc“ „einen Ort des Widerstands gegen das 

neoliberale System und gegen das patriarchale 

System gefunden“ (LasTesis, 2021:68) haben. 

Während der Entdeckung dieses gemeinsamen 

Ortes des Widerstands „(…) haben wir ge-

merkt, dass es ein Problem ist, das nicht auf-

grund einer Nationalität oder einer Kultur pas-

siert, sondern dass wir Frauen*, wo immer wir 

sind, leider Opfer derselben Sache sind. Ich 

denke, es war der Moment, um alle zu stärken 

und zu sagen: Dies ist eine globale Bewegung 

und wir müssen mit auf den Zug aufsteigen, an-

sonsten bleiben wir zurück“ (G2: Tiare, 

2021:30(297)). Innerhalb der insgesamt acht 

codierten Nennungen machten die Protestan-

hänger*innen aus Gruppe 2 daher deutlich, 

dass sie sich in ihrem Protest von den Pro-

testanhänger*innen des Globalen Nordens 

verstanden fühlten und ihre Unterstützung so-

wie eine Transnationalisierung des Protests 

sehr begrüßten (vgl. G1: Tiare, 2021:30(296), 
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30(301); Ximena, 2021:31(306), 38(381), 

39(389)). Tiare hob mit Blick auf die Oberkate-

gorie Gehört- und Verstandenwerden hervor, 

dass die Transnationalisierung des Protests für 

viele Frauen* auch eine Chance war, da sie 

ihnen die Möglichkeit bot, sich von einer 

Gruppe von Menschen vertreten zu fühlen, 

ohne dass sie selbst anwesend sein oder ihr Ge-

sicht zeigen mussten (vgl. G2: Tiare, 

2021:40(398)). Denn obgleich die Performance 

von LasTesis das große Schweigen der chileni-

schen Frauen* brechen konnte, gibt es weiter-

hin auch viele Frauen*, die es nicht schaffen, 

mit ihren Erlebnissen an die Öffentlichkeit zu 

gehen. Doch die Bewegung gab ihnen das Ge-

fühl, „dass sie etwas zu sagen hatten, [auch 

wenn] sie wahrscheinlich weiter geschwiegen 

und es niemandem erzählt [haben]“ (G2: Tiare, 

2021:40(398)). 

Mit Blick auf die bisher dargelegten Formen 

von epistemischen Verschiebungen im spivak-

schen Kontext von (Nicht-)Sprechen, (Ver-

)Schweigen und (Zu-)Hören lässt sich abschlie-

ßend zusammenfassen, dass die Protestbewe-

gung „uvetc“ Momente von Sicht- und Hörbar-

keit bewirken konnte. Mithilfe ästhetischer, 

performativer, emotionaler, körperlicher Mit-

tel, den sozialen Medien sowie einer daraus 

entstandenen feministischen Vernetzung über 

Ländergrenzen hinweg erzeugte die Perfor-

mance auch im Kontext gegenwärtiger hege-

monialer Strukturen eine neue Form von Sicht-

barkeit bzw. Reichweite der subalternen 

Frau* (insgesamt 22 codierte Segmente). Als 

die weltweiten Videos von den vielen verschie-

denen Tanzperformances im Internet kursier-

ten, schafften sie es nicht nur, „diese globale 

Struktur des Patriarchats [und des Kapitalis-

mus; Anm. d. Verf.] (…) zu zeigen“, sondern 

gleichzeitig einen Zustand von „Schau doch da-

hin, (…) hier ist was. Du kannst nicht einfach so 

wegsehen oder darüber hinausschauen“ (G1: 

Ida, 2021:9(51)) zu kreieren. Mit Lärm, Präsenz, 

Penetranz und Erkennbarkeit des Protests ge-

lang es der Bewegung, die in der vorliegenden 

Analyse dargestellten einzelnen Facetten eines 

epistemischen Wandels anzustoßen. Der ge-

lebte, kreative Widerstand von LasTesis hat es 

geschafft, eine „gewisse Sichtbarkeit“ (G1: Ida, 

2021:9(51)) zu erzeugen und somit jene im 

Theorie-Abschnitt aufgezeigten Ungleichheits-, 

Gewalt- und Herrschaftsverhältnisse an die 

Oberfläche zu bringen. „Jetzt sind sie sichtbar 

geworden, jetzt ist es weltweit bekannt, all die 

Dinge, all die Verstöße, die seit Millionen von 

Jahren stattfinden“ (G2: Ximena, 2021:3(16)).  

4.2. Diskussion 

Vor dem Hintergrund der in der Analyse aufge-

führten Erkenntnisse gilt es nun, diese ab-

schließend zu reflektieren. Zuallererst sollte 

betont werden, dass die Protestbewegung 

„uvetc“ nicht als isolierter Moment in der Ge-

schichte betrachtet werden kann. Selbstver-

ständlich können mit Blick auf die oben darge-

stellten epistemischen Verschiebungen auch 

andere Faktoren einen Einfluss gehabt haben, 

die in dieser Arbeit nicht mitberücksichtigt 

wurden. Das heißt, dass die hier herausgear-

beiteten Teilergebnisse nicht bedingungslos 

auf die Protestbewegung „uvetc“ zurückge-

führt werden können, sondern vielmehr einge-

bettet in eine langjährige globale feministische 

Bewegung betrachtet werden sollten. So war 

beispielsweise die Bewegung „Ni una menos“ 

(Keine mehr/nicht eine weniger), die im Jahre 

2015 in Argentinien entstand und sich ebenfalls 

gegen sexualisierte Gewalt und Femizide rich-

tete, ein wichtiger Vorläufer von „uvetc“. Be-

reits diese Bewegung verbreitete sich damals 

wie ein Lauffeuer in ganz Lateinamerika (A-

warie, 2019) und bereitete den Weg für den 

globalen Durchbruch von „uvetc“.  
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Des Weiteren muss hinterfragt werden, inwie-

weit in Anbetracht des recht kurzen Zeitfens-

ters (November 2019 bis heute), auf das sich 

die Analyse bezieht, tatsächlich von epistemi-

schen Verschiebungen gesprochen werden 

kann. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass 

diskursive Veränderungen von selbstverständ-

lich gewordenem Wissen mit all seinen direk-

ten und indirekten Gewaltformen nicht von 

heute auf morgen stattfinden, sondern einen 

langwierigen Prozess voraussetzen. Demnach 

sollten meine oben erläuterten Beobachtun-

gen weniger als absoluter Wert von verschobe-

nen Diskursen und Praktiken, sondern mehr als 

Momentaufnahme von individuell gedeuteten 

Mustern gelesen werden.  

Mit Blick auf das methodische Vorgehen mei-

ner Arbeit muss neben den bereits in der Ein-

leitung erläuterten forschungsethischen Impli-

kationen anerkannt werden, dass trotz der Ko-

operation mit Subalternen und der Anwendung 

einer Methoden- und Theorie-Triangulation 

eine absolute Abwesenheit von Kolonialität in-

nerhalb meiner Forschung nicht garantiert 

werden kann. Bereits zu Beginn meines For-

schungsprojekts lenkte ich bei der Festlegung 

der Fragestellung und des Erkenntnisinteresses 

die Arbeit in eine bestimmte Richtung, die nicht 

durch die Betroffenen, einem unwissenschaft-

lichen Standpunkt außerhalb des Feldes, son-

dern nur von mir allein festgelegt wurde (vgl. 

Kaltmeier, 2012:29). Das heißt, dass das Thema 

für mich in der akademischen Welt, aber nicht 

zwangsläufig von den Forschungssubjekten 

selbst von Interesse war (vgl. Kaltmeier, 

2012:28-30).  

Die in dieser Arbeit skizzierte Momentauf-

nahme von Formen eines epistemischen 

Bruchs im Kontext der Protestbewegung 

„uvetc“ soll trotz der hoffnungsvollen Facetten 

von dabei identifizierten epistemischen Wand-

lungen kein falsches Gesamtbild zeichnen. 

Denn leider ist infolge der Covid-19-Pandemie 

genau ein gegenläufiger Trend erkennbar: Seit 

der Pandemie ist sowohl in Lateinamerika als 

auch in Europa eine starke Zunahme von ge-

schlechtsbasierter Gewalt gegen Frauen* und 

Mädchen* im häuslichen Umfeld zu verzeich-

nen (vgl. Ulferts, 2020; Żukowski, 2020). Wie 

mehrere Statistiken zeigen, hat die Gewalt ge-

gen Frauen* während des Lockdowns zuge-

nommen (vgl. Weiss, 2021), „weil die Frauen* 

[aufgrund der Quarantänemaßnahmen] rund 

um die Uhr mit ihrem Vergewaltiger zusam-

menlebten“ (G2: Tiare, 2021:34(339)). In Chile 

ist die Zahl der Fälle von häuslicher Gewalt im 

Vergleich zum Vorjahr 2020 um 26.38 Prozent 

angestiegen (vgl. Esparza, 2021). In Mexiko 

ergibt die Zahl der Delikte gegen Frauen* sogar 

einen Anstieg von 60 Prozent (vgl. Weiss, 

2021). Selbst in besser situierten Vierteln wie 

Providencia in Santiago de Chile stieg die Zahl 

der Anrufe bei einer Frauen*-Hotline um 500 

Prozent (vgl. Weiss, 2021). Auch in Deutschland 

werden die Fälle von häuslicher Gewalt auf un-

gefähr zehn Prozent höher als im Vorjahr ge-

schätzt (vgl. Tagesschau, 2020). Fest steht, dass 

die Protestanhänger*innen von „uvetc“ nach 

der explosionsartigen Verbreitung ihrer Bewe-

gung und dem Erleben einer neuen feministi-

schen Aufbruchsstimmung einen schweren 

Rückschlag durch die Corona-Pandemie erfah-

ren mussten (vgl. Weiss, 2021). Infolgedessen 

stellen die zuvor dargestellten Ergebnisse Aus-

schnitte einer Verschiebung von gewaltvollem 

Wissen und Praktiken dar. Ein epistemischer 

Wandel im Sinne einer dauerhaften Dezentrie-

rung dieser der epistemischen Gewalt zu-

grunde liegenden Ungleichheits-, Gewalt- und 

Herrschaftsverhältnissen besteht jedoch als 

„Utopie am Horizont“ (Galeano, 2011) weiter.  
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Nichtsdestotrotz lassen sich aus diesen Mo-

mentaufnahmen von epistemischen Verschie-

bungen wichtige Erkenntnisgewinne für die 

weiterhin strittige Debatte über die Frage nach 

dem ‚wie‘ eines transnationalen Feminismus 

ziehen. Wie anhand der Darstellungen in Kapi-

tel 2.2. deutlich geworden ist, gelang es LasTe-

sis mit ihrer Performance, die Verschränkun-

gen der verschiedenen Gewaltformen, denen 

Frauen* auf der ganzen Welt ausgesetzt sind, 

zu visualisieren. Entlang der versteckten Be-

züge der Tanzperformance zeigte das Kollektiv, 

dass Gewalt nicht erst mit Femizid, sondern be-

reits bei ganz Alltäglichem wie Prekarität, Aus-

beutung, ökonomischer Abhängigkeit, sexisti-

schen Rollenzuschreibungen uvm. beginnt. Da-

bei erweiterte das Kollektiv den Blickwinkel auf 

geschlechtsspezifische Gewalt von einer eindi-

mensionalen auf eine mehrdimensionale 

Ebene. Ihre Tanzperformance verdeutlichte, 

dass sexualisierte Gewalt nicht nur mit direk-

ter, physischer Gewalt zu tun hat, sondern auch 

eng mit ökonomischen und politischen Dimen-

sionen korreliert. LasTesis machte sichtbar, 

dass all die verschiedenen, miteinander ver-

schränkten Formen von Gewalt einen Zweck im 

System erfüllen: Die Bewahrung ungleicher 

Macht- und Herrschaftsverhältnisse und die 

Disziplinierung derjenigen, zu deren Nachteil 

genau dieses System aufrechterhalten wird.  

Angeregt von diesem Input der Performance 

erzeugte das Kollektiv bei vielen Frauen* aus 

verschiedensten Ländern eine Perspektivver-

schiebung, die alte Denkmuster infrage stellte. 

Es entstand das Bewusstsein, dass Gewalt 

keine individuelle, vereinzelte Erfahrung ist, 

sondern von gesellschaftlichen Strukturen ge-

tragen wird, die es zu hinterfragen gilt. Die 

weltweite Resonanz auf die Bewegung ver-

deutlichte außerdem, dass Gewalt nicht nur die 

Subalternen betrifft, sondern sich durch alle 

Gesellschaften zieht. Im Zuge dieser kollektiven 

Lernprozesse, welche, wie in der Analyse be-

schrieben, insbesondere bei den chilenischen 

Frauen* ins Rollen gebracht wurden, entwi-

ckelte sich ein neues Gefühl des Empower-

ments und der „Fähigkeit zur Empörung“ (Kim, 

2020). Sie ermutigten in ihrer Konsequenz viele 

Frauen* in Chile und weiteren Ländern dazu, 

ihr jahrzehntelanges Schweigen zu brechen. 

Mit anderen Worten: Aus den von LasTesis an-

gestoßenen kollektiven Lernprozessen sowie 

den geteilten körperlichen Erfahrungen von 

Gewalt entwickelte sich eine gemeinschaftliche 

Dynamik des Widerstands und der Rebellion, 

die in ihrer Konsequenz in einer großen globa-

len Protestbewegung, einem „kollektiven femi-

nistischen Ungehorsam“ (Kim, 2020) mündete. 

Im Mittelpunkt dieses kollektiven Ungehor-

sams steht ein Gefühl von Gemeinsamkeit. Fe-

minismus wurde für die Protestanhänger*in-

nen von „uvetc“ zu einer Art „gemeinsamen Er-

fahrung von feminisierten Körpern“ (Kim, 

2020), innerhalb derer Kategorien wie Nationa-

lität oder Klasse zweitrangig sind. Dieses Gefühl 

von Verbundenheit zwischen den Frauen* 

wurde durch die performative Protestart noch-

mals befördert: Die Erfahrung, gemeinsam auf 

der Straße eine Performance zu tanzen und 

den Widerstand als Gruppe am eigenen Leib zu 

spüren, transportierte eine kollektive Kraft, 

welche die weltweiten feministischen Proteste 

um LasTesis eins werden ließ. Durch die Mög-

lichkeit, die Performance an die jeweiligen lo-

kalen Kontexte anpassen zu können, erlaubte 

es die Protestbewegung dabei gleichzeitig, 

viele verschiedene Feminismen nebeneinander 

existieren zu lassen, ohne dass sich diese ge-

genseitig ausgrenzen mussten. Alle konnten 

über ihre Erfahrungen reden, ohne die Erfah-

rungen anderer Frauen* zu exkludieren oder zu 

degradieren.  
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Der Schlüssel zu einem transnationalen Femi-

nismus ist meiner Ansicht nach demzufolge 

zweierlei: Die Protestbewegung „uvetc“ hat 

mehr als verdeutlicht, dass es nicht DEN trans-

nationalen Feminismus gibt, sondern die Idee 

einer „globalen Schwesternschaft“ nur durch 

die Akzeptanz einer Pluralität von Feminismen 

verwirklicht werden kann. Zum anderen hat 

sich im Zuge der Erkenntnisse meiner Arbeit 

versinnbildlicht, dass ein transnationaler Femi-

nismus nicht durch ein Konzept oder einen The-

orieansatz, welche in geschlossenen akademi-

schen Räumen entwickelt werden, sondern 

durch ein Gefühl von Gemeinsamkeit zum Le-

ben erweckt wird. Feministischer Aktivismus 

braucht akademische Konzepte, um Unterdrü-

ckung und Diskriminierung benennen und er-

klären zu können; so nahm auch LasTesis zur 

Umsetzung ihrer Kritik gezielt auf feministische 

Theorien Bezug. Parallel dazu muss jedoch 

auch erkannt werden, dass gleichermaßen die 

Wissenschaft Aktivismus braucht, um Begriff-

lichkeiten erklären und Worte mit Inhalt füllen 

zu können. Die Verknüpfung vieler verschiede-

ner Feminismen aus Nord und Süd konnte nicht 

durch bloße wissenschaftliche Debatten oder 

Versammlungen, wie etwa die in der Einleitung 

erwähnten UN-Weltfrauenkonferenzen, er-

reicht werden, sondern durch die geteilten Er-

fahrungen der Frauen* selbst; durch ihre Erfah-

rung auf der Straße zu sein, zu tanzen und zu 

wissen, dass in so vielen anderen Ländern die-

ser Welt ebenfalls Frauen* mit derselben 

Wunde sich diesem Kampf angeschlossen ha-

ben. „Anhand der Wunde kann ich erkennen, 

dass es überall auf der Welt die gleichen Wun-

den geben kann. Wenn es also eine Wunde 

gibt, dann gibt es auch einen Kampf. So ver-

stehe ich meinen globalen Feminismus“ (G2: 

Scarlet, 2021:43-44(430)). 

5. Fazit 

Die vorliegende Arbeit stellt eine explorative 

Sammlung von Momentaufnahmen diskursiver 

und materieller epistemischer Verschiebungen 

dar, die im Rahmen der Protestbewegung 

„uvetc“ beobachtet werden konnten. Grund-

lage der Erkenntnisse bildeten zwei Gruppen-

gespräche, die mit jeweils drei Protestanhä-

nger*innen aus Chile und Deutschland durch-

geführt und mittels der qualitativen Inhaltsan-

alyse ausgewertet wurden. Der post- und deko-

loniale Standpunkt der Arbeit eröffnete nicht 

nur einen idealen theoretischen Bezugsrahmen 

für die Analyse einer im Globalen Süden ent-

standenen feministischen anti-kolonialen Pro-

testbewegung, sondern ermöglichte es gleich-

zeitig, potentielle epistemische Gewalten der 

methodischen Vorgehensweise dieser Arbeit 

zu reflektieren.  

Aufbauend auf den in dieser Arbeit identifizier-

ten Erkenntnissen lassen sich abschließend 

Lehren bzw. Anregungen für weiterführende 

Forschungen im Kontext der Wissensproduk-

tion innerhalb der Politikwissenschaft sowie 

der Friedens- und Konfliktforschung ziehen. 

Mit Blick auf die Politikwissenschaft lässt sich 

feststellen, dass die Dimension der Kolonialität 

des Wissens insbesondere im deutschsprachi-

gen Raum bisher kaum Eingang in politikwis-

senschaftliche Debatten gefunden hat: Zum ei-

nen bedient sich die Politikwissenschaft wei-

terhin größtenteils eines unreflektierten engen 

Gewaltbegriffs. Dabei berücksichtigt sie eher 

en passant Fragen epistemologischer Natur 

(vgl. Brunner, 2016:103). Zum anderen bleibt in 

politikwissenschaftlichen Untersuchungen die 

wissenschaftstheoretische Frage nach dem 

Verhältnis von „Standort und Standpunkt“ 

((geo-)politische Dimension, Brunner, 2020:53) 

zumeist unberücksichtigt (vgl. Brunner, 2018). 

Die in dieser Arbeit gezeichneten Linien post- 
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und dekolonialer Theorie eröffnen daher einen 

politikwissenschaftlichen Perspektivwechsel, 

der es ermöglicht, soziale Bewegungen und die 

mit ihnen verbundenen sozialen Akteur*innen 

im Kontext der kolonialen Moderne zu untersu-

chen. Daran anknüpfend zeigen diese post- und 

dekolonialen Linien auch den methodologi-

schen Weg, auf dem die Politikwissenschaft zu-

künftige Forschungen vornehmen sollte und 

könnte; durch eine Perspektivverschiebung 

vom Forschungsobjekt zum Forschungssubjekt 

interveniert postkoloniale Theorie in etablierte 

methodische Vorgehensweisen der Politikwis-

senschaft und regt dazu an, zukünftig „wider-

ständige Methoden, Darstellungsformen und 

Kommunikationsstile hervor[zu]bringen“ (Cas-

tro Varela/Dhawan, 2020:354). Dabei sollte au-

ßerdem stets reflektiert werden, in wessen In-

teresse und für wen die Forschungen durchge-

führt werden.  

Des Weiteren hat die Betrachtung der Protest-

bewegung durch die Brille post- und dekoloni-

aler Ansätze vergegenwärtigt, dass post- und 

dekoloniale Theorie neben dem wissenschaftli-

chen Erkenntnisinteresse immer auch ein nor-

matives political commitment mit sich bringt, 

das sich in einer politisch engagierten bzw. im 

Idealfall intervenierenden Wissenschaft(spra-

xis) äußert (vgl. Castro Varela/Dhawan, 2020; 

Brunner, 2020; Heinze, 2015). Entgegen der Be-

obachtungen von María do Mar Castro Varela 

und  Nikita Dhawan (2020), deren Auffassung 

nach postkoloniale Theorie soziale Bewegun-

gen bisher nur unwesentlich inspirieren und 

beeinflussen konnte (Castro Varela/Dhawan, 

2020:353-354), ist entlang der dekolonialen 

Standpunkte im Kontext der Protestbewegung 

„uvetc“ deutlich geworden, dass postkoloniale 

Theorie auch als gesellschaftliche Praxis bzw. 

als aktivistischer Widerstand innerhalb politi-

scher Bewegungen hervortreten und sich ent-

falten kann. Postkoloniale Kritik bildet dem-

nach einen fruchtbaren Ausgangspunkt für die 

Mobilisierung von sozialen Bewegungen, der 

neben „uvetc“ auch für andere politische 

Kämpfe von Relevanz sein kann.  

Darüber hinaus wirft die Protestbewegung 

„uvetc“ Fragen zum Verhältnis von Gewalt und 

Gewaltlosigkeit auf, nicht zuletzt, da soziale Be-

wegungen immer in Konfliktsituationen entste-

hen und somit ebenso als Formen der Konflik-

taustragung beschrieben werden können (vgl. 

Brunner, 2018). In einer Friedens- und Konflikt-

forschungs-Lesart stellt das feministische Ma-

nifest von LasTesis eine Intervention in die 

„epistemische Gewaltblindheit“ (Weller/Bö-

schen, 2018:358) unserer Gegenwart dar, in-

dem sie die Legitimität verschiedener Formen 

von Gewalt angreift und politische Optionen 

zur Gewaltreduktion anbietet (vgl. Wel-

ler/Böschen, 2018:367). Dabei eröffnet sie je-

doch nicht nur Ansätze zur Gewaltreflexion so-

wie Inspiration für gesellschaftliche Verände-

rungen, sondern stellt gleichzeitig durch ihre 

„Ablehnung der bestehenden Gewaltordnung“ 

(Haunss, 2012:13) ebenfalls eine Form von Ge-

walt dar. Auch wenn es sich bei der Perfor-

mance von LasTesis um eine gewaltfreie Akti-

onsform handelt, ist sie immer Ausdruck einer 

bestimmten Haltung und durch ihre symboli-

sche Handlung sowie ihren gewaltvollen Lied-

text selbst ein Ausdruck von Gewalt (vgl. 

Haunss, 2012:13). Die Frage nach der (Il-)Legi-

timität von Ermächtigungen von Gewalt als Ge-

gengewalt entfaltet hier interessante Untersu-

chungsgegenstände für weiterführende Stu-

dien über soziale Bewegungen im Kontext der 

Friedens- und Konfliktforschung.  

Abschließend lässt sich zusammenfassen, dass 

es die Protestbewegung „uvetc“ im Verlauf der 
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letzten zwei Jahre geschafft hat, eine neue fe-

ministische Bewegung anzustoßen, die über La-

teinamerika hinaus an Aufmerksamkeit gewin-

nen und auf der ganzen Welt Frauen* inspirie-

ren konnte. Im Zuge einer gemeinsamen „Akti-

onsform“ (Kim, 2020) - der Performance - so-

wie geteilter „Lern- und Solidarisierungspro-

zesse“ (Kim, 2020) formierte sich der chileni-

sche Protest zu einer transnationalen feminis-

tischen Bewegung. Auch wenn die in dieser Ar-

beit aufgeführten Kategorien nicht als absolute 

Kennzahlen für eine Dekolonisierung von Wis-

sen und Praktiken gelesen werden sollten, so 

lässt sich dennoch insgesamt betrachtet resü-

mieren, dass die Protestbewegung es geschafft 

hat, nicht nur wissenschaftliche Theorien für 

die politische Praxis zugänglich zu machen, 

sondern gleichzeitig auch aus den Erfahrungen 

und jeweiligen Kontexten der Protestanhä-

nger*innen heraus, Theorie und anti-hegemo-

niales Gedankengut entstehen zu lassen. Eine 

weitere wichtige Errungenschaft ist es, dass 

LasTesis Frauen* in einer Bewegung zusam-

mengebracht hat, die sich zuvor kaum mit fe-

ministischen Begrifflichkeiten auseinanderge-

setzt hatten und deren Realität von jahrelan-

gem Schweigen begleitet war. 

Aus den individuellen Gewalterfahrungen der 

Frauen* wurde eine feministische Bewegung, 

die eine Kollektivierung von Erfahrungen, Orga-

nisierung und Mobilisierung, die Fähigkeit zur 

Empörung und ein Empowerment ausgelöst 

hat, deren Potential noch längst nicht ausge-

schöpft ist: „Ich denke, dass es dank LasTesis 

jetzt ein Vorher und ein Nachher gibt. Mit an-

deren Worten: Nichts wird mehr so sein wie 

vorher. Das ist der Punkt, an dem sich etwas 

ändert. Vorwärts und ab jetzt wird es anders“ 

(G2: Susana, 2021:39(387)). 
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Glossar 
         

Begriff Definition/Erklärung 
Dekoloniale An-

sätze 

Dekoloniale Ansätze entspringen insbesondere der Modernität/Kolonialität 

(M/K) Schule, welche u.a. aus Arbeiten des Soziologen Aníbal Quijano (u.a. 

1971; 2000; 2002), dem Philosophen Enrique Dussel (u.a. 1989; 1993) sowie 

dem Semiologen Walter Mignolo (u.a. 1999; 2001; 2009) entstanden ist. Das 

Projekt M/K war von Anfang an stark von der Weltsystemtheorie, wissen-

schaftlichen Arbeiten der (Unter-)Entwicklungstheorie und der kritischen so-

zialtheoretischen Tradition der Frankfurter Schule beeinflusst (vgl. Bhambra, 

2014). Ähnlich wie die postkoloniale Theorie ging auch die dekoloniale The-

orie aus Arbeiten von Diaspora-Wissenschaftler*innen hervor, welche aller-

dings überwiegend aus Südamerika stammen und sich demzufolge nur mit 

dieser Region (und seinen ehemaligen Kolonisator*innen in Europa) ausei-

nandersetzen. Außerdem betrachten dekoloniale Theoretiker*innen einen viel 

größeren Zeitrahmen. Während sich postkoloniale Studien hauptsächlich auf 

das 19. und 20. Jahrhundert beziehen, muss das sogenannte lateinamerikani-

sche kritische Denken weitaus früher ansetzen: Die europäische Vereinnah-

mung lateinamerikanischen Bodens begann bereits im 15. Jahrhundert (vgl. 

Bhambra, 2014). 

dissident In Anlehnung an LasTesis (2021) meint „dissident“ alle Personen, die sich 

subjektiv der LGBTQUIA+-Community zugehörig fühlen (LasTesis, 

2021:13). 

Erste/Zweite/Dritte 

Welt 

Der Ursprung der Begriffe „Erste“, „Zweite“ und „Dritte Welt“ liegt in der 

Zeit des Kalten Krieges. In jener Zeit wurden industrialisierte, westliche und 

liberale Demokratien (wie Frankreich, die USA oder Österreich) zur „Ersten 

Welt“ und kommunistische Länder (insbesondere die UdSSR) zur „Zweiten 

Welt“. Blockfreie Länder, die zu keiner der beiden Gruppen gehörten, zählten 

zu den Ländern der „Dritten Welt“. Im Laufe der Zeit formierte sich der Ter-

minus langsam zum Synonym für „arme“ Ländern. Mittlerweile werden vor 

allem die Begriffe „Entwicklungsländer“ oder „Länder des Globalen Südens“ 

verwendet (vgl. Politiklexikon, 2019). 

In ihren Arbeiten macht Mohanty (1984) von den Begriffen „Erste Welt“ und 

„Dritte Welt“ Gebrauch, um die binären Machtstrukturen von „Globaler Sü-

den“ und „Globaler Norden“, „Peripherie“ und „Zentrum“, „machtlos sein“ 

und „Macht besitzen“ hervorzuheben. Obgleich diese Termini inzwischen 

überholt sind, verwende ich die Begriffe „Erste Welt“ und „Dritte Welt“ aus-

schließlich gemäß der theoretischen Denkstruktur Mohantys. Dasselbe gilt für 

die Verwendung des Terms „Dritte Welt Frau*“. Die Begriffe dienen hier als 

eine strategische Essentialisierung, um gegenwärtige Macht- und Herrschafts-

verhältnisse besser sichtbar machen zu können. Zu Gunsten einer bewussten 

Abgrenzung des Ursprungs der Begriffe werden diese kursiv dargestellt. Die 

„Erste Welt“ (oder auch der Westen) beschreiben demnach Industrienationen 

bzw. wohlhabendere Länder mit hohem Lebensstandard während der Begriff 

der „Dritten Welt“ (oder auch nicht-westlich) weniger „entwickelte“ Länder 

in Afrika, Asien, Süd- und Mittelamerika sowie der Karibik und Ozeanien 

zusammenfasst.  

Daran anknüpfend meine ich mit den Bezeichnungen „westlich“ oder „der 

Westen“ keine geographische Gesamtheit, sondern in Anlehnung an Wissen-

schaftler*innen der dekolonialen Kritik (u.a. Quintero, 2013; Mignolo 2019) 
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alles, was mit der historisch entstandenen Gesellschaftsform der „Moderne“ 

(Kapitalismus, Säkularisierung, Industrialisierung etc. (Hall, 1992)) assoziiert 

wird (vgl. Dittmer, 2018:12).  

FLINTA FLINTA steht für Frauen*, Lesben, inter, non-binary, trans und agender Per-

sonen und ist eine Abkürzung, die nicht nur Frauen*, sondern alle Personen, 

die vom Patriarchat unterdrückt werden, in feministischen Aktionismus inklu-

dieren will (Queer Lexikon, 2020). 

Gewalt Die Arbeit stützt sich bei der Verwendung des Begriffs Gewalt sowohl argu-

mentativ als auch phänomenologisch auf ein enges ebenso wie auch ein weites 

Gewaltverständnis (vgl. Chojnacki, 2019). Der enge Gewaltbegriff bezieht 

sich auf jene Handlungen, die willentlich die Verletzung des menschlichen 

Körpers zum Ziel haben (vgl. Popitz, 2004); insbesondere mit Blick auf die 

starke Relevanz von sexualisierter und geschlechtsspezifischer Gewalt im 

Kontext dieser Arbeit wird der enge Gewaltbegriff zum Verständnis von Ge-

walt als soziale Praxis von Nutzen sein (vgl. Chojnacki, 2019). Dabei muss 

jedoch gleichzeitig berücksichtigt werden, dass a) soziale Praktiken auch eng 

mit der diskursiven Ebene verbunden sind und b) sexualisierte Gewalt nicht 

ohne ihre deutliche Verstrickung mit patriarchalen Strukturen und Maskuli-

nismus betrachtet werden sollte (vgl. Chojnacki, 2019). Demzufolge beziehe 

ich mich auch auf einen weiten Gewaltbegriff, wobei jene „Macht-Struktur-

Wissen-Aspekte“ berücksichtigt werden, die nicht nur die Verstrickung, son-

dern auch den Ursprung und die Legitimierung von Gewalt in sich vereinen 

(Chojnacki, 2019). Mithilfe eines weiten Gewaltverständnisses können vor al-

lem politische und ökonomische Strukturen reflektiert werden (vgl. Chojna-

cki, 2019). 

Globaler Süden/ 

Globaler Norden  

Die Großschreibung der Begriffe Globaler Süden bzw. Globaler Norden soll 

aufzeigen, dass diese als soziopolitische und nicht geografische Termini ver-

standen werden. Der Globale Süden umfasst eine ökonomisch, gesellschaft-

lich und politisch benachteiligte Stellung in der gegenwärtigen Weltordnung 

(Ausgebeutete). Der Globale Norden beschreibt eine privilegierte und vorteil-

hafte Stellung (Profitierende) (vgl. glokal, 2012:4). 

Kolonialität Der Begriff der Kolonialität beschreibt in Abgrenzung zum historisch abge-

schlossenen Kolonialismus fortwährende Umstände und Machtverhältnisse, 

die der europäischen kolonialen Expansion entsprungen sind, sich dabei tief 

in unsere Wissenssysteme und Praktiken verankert haben und demnach ent-

gegen der Annahme von bereits als bewältigt geglaubter politischer Dekolo-

nisierungsprozesse bis heute anhalten (vgl. Brunner, 2018:30-31). Die Kolo-

nialität stellt somit die „Kehrseite sowie notwendige Voraussetzung der west-

lichen Moderne dar (…)“ (Boatcă, 2016:119). 

Kolonisierung Kolonisierung beschreibt nicht nur die Einnahme und wirtschaftliche Ausbeu-

tung eines Gebiets, sondern auch bestimmte „Konstruktions- und Formations-

prozess[e], an deren Ende schlie[ß]lich «Europa» und seine «Anderen» ste-

hen“ (ZHdK, o.J.). 

Konquistadoren Der Begriff stammt aus dem Spanischen (conquistador) und bedeutet soviel 

wie Eroberer. Er dient als Sammelbegriff für spanische Forscher*innen und 

Invasor*innen, die im Verlauf des 16. und 17. Jahrhunderts weite Teile Ame-

rikas sowie umliegende Inseln beschlagnahmt und der spanischen Herrschaft 

unterworfen haben (vgl. Huber, 2019).   

Performativität Da „uvetc“ in seinem Ursprung als Teil eines Theaterstücks konzipiert wurde, 

könnte die im Text aufgeführte Begriffserläuterung von Performativität auch 
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noch mit Ansätzen aus der Theaterwissenschaft erweitert werden. So erläutert 

die Theaterwissenschaftlerin Erika Fischer-Lichte in ihrem Buch „Ästhetik 

des Performativen“ (2004), wie innerhalb einer Performance a) ein „Ereignis“ 

anstelle des „Werks“ tritt, b) nicht anhand von „Texten“, sondern anhand von 

„Aufführungen“ Ereignisse und Dinge erschlossen werden, c) die Aufführung 

eine performative Hervorbringung von „Materialität“ umfasst und d) eine so-

genannte „Feedback-Schleife“ zwischen Darsteller*innen und Zuschauer*in-

nen, also Performance und seiner direkten Reaktion darauf, hergestellt wird, 

indem das „Spiel“ die Anwesenheit des Publikums nicht komplett ignoriert 

(vgl. Fischer-Lichte, 2004; FAZ, 2005). Diese Ansätze bieten interessante Be-

zugspunkte für „uvetc“, die in Anbetracht des beschränkten Rahmens dieser 

Arbeit hier jedoch nicht weiter ausgeführt werden können. 

 

Ergänzend muss hier außerdem erwähnt werden, dass für LasTesis in Anleh-

nung an die feministische Philosophin Judith Butler (1990) Geschlecht an sich 

performativ ist. Das heißt, dass Geschlecht und mit ihm einhergehende Aus-

prägungen von „Männlichem“ und „Weiblichem“ keinen ontologischen Stel-

lenwert besitzen, also angeboren sind, sondern durch performative Inszenie-

rungen hergestellt werden (vgl. Butler, 1990; LasTesis, 2021:54; Schmidt, 

2013). 

Postkoloniale An-

sätze 

Postkoloniale Theoretiker*innen (u.a. Spivak, 1988; 1990; 1993; 1999; 2013; 

Bhabha, 1990; 1994; 2012; Parry, 1983; 2004) stammen alle aus dem Nahen 

Osten, Südasien und Afrika und beziehen sich auch innerhalb ihrer Untersu-

chungen größtenteils auf diese Gebiete sowie ihren imperialen Gegenpol (Eu-

ropa und den Westen) (vgl. Tsang, 2021); die geografische Herkunft der 

poskolonialen Wissenschaftler*innen spiegelt sich also auch in den geografi-

schen Schwerpunkten ihrer Studien wider. Der zeitliche Rahmen liegt hier 

insbesondere auf dem 19. und 20. Jahrhundert. 

Raza In Anlehnung an die Postcolonial Studies habe ich mich bewusst dazu ent-

schieden, den Begriff in spanischer Fassung zu verwenden. Der Begriff ist 

immer – auch im Spanischen – rassistisch konnotiert. Aníbal Quijano benutzt 

ihn dennoch in kritischer Weise, um auf den konstruierten und herrschaftsför-

migen Charakter des Begriffs aufmerksam zu machen (vgl. Quijano, 

2000:533). Darüber hinaus möchte ich, inspiriert von den Übersetzer*innen 

Alke Jenss und Stefan Pimmer (2000), auf die länderspezifischen verschiede-

nen Konnotationen des Begriffs Bezug nehmen: Während der Terminus in 

Deutschland - geprägt durch die nationalsozialistische historische Vergangen-

heit - mit Antisemitismus und einer völkischen Weltanschauung assoziiert 

wird, sind in Amerika auch affirmative Verwendungen des Begriffs zu be-

obachten (als strategischer Essenzialismus oder antikolonial/antiimperialisti-

sche Projekte) (vgl. Jenss/Pimmer, 2000:23, Fn. 2). 

Rote Latzhosen 

von LasTesis 

Die roten Latzhosen sind inzwischen zum Markenzeichen von LasTesis ge-

worden. Die Latzhosen erinnern an die Uniformen der Frauen*, die zwischen 

den beiden Weltkriegen in chilenischen Fabriken arbeiten mussten (vgl. 

Gerth, 2019). Mit dem Tragen der Latzhosen macht LasTesis auf ihre Ausei-

nandersetzung mit der chilenischen Frauen*bewegung aufmerksam und ver-

deutlicht, dass bereits viele Frauen*generationen geschlechtsspezifischer(n) 

Gewalt(strukturen) ausgesetzt waren. 

Soziale Bewegun-

gen 

Unter sozialen Bewegungen verstehe ich hier „fluide, durch kollektive Identi-

tät abgestützte Handlungssysteme mobilisierter Netzwerke von Gruppen und 
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Organisationen, welche sozialen Wandel herbeiführen oder rückgängig ma-

chen wollen“ (Rucht, 1994:76).  

Subalternität In seinem Ursprung verwendete erstmals Antonio Gramsci (1967) den Begriff 

der Subalternität, mithilfe dessen er gesellschaftliche Gruppen beschrieb, de-

nen der Zugang zu hegemonialen Räumen der Gesellschaft verwehrt blieb. Im 

Rahmen der Subaltern Studies Group griff Spivak in den 1980er Jahren den 

Begriff wieder auf, um aufzuzeigen, dass Subalternität der Effekt hegemoni-

aler Diskurse ist und durch die Praxis sozialer Ausgrenzung erzeugt und auf-

rechterhalten wird. Mit dieser Definition von Subalternität als soziales Kon-

strukt prägt Spivak bis heute postkoloniale Theorien und Forschungen (vgl. 

Spivak, 1988). 

Transnationaler 

Feminismus 

Die Arbeit verwendet den Begriff des „transnationalen Feminismus“ in be-

wusster Abgrenzung zu den Begriffen „globaler“ und „internationaler“ Femi-

nismus. Dadurch werden Kurskorrekturen berücksichtigt, die innerhalb femi-

nistischer Theorie und Praxis, vornehmlich durch postkoloniale feministische 

Wissenschaftler*innen, entwickelt wurden. Konkret impliziert diese Berück-

sichtigung eine intersektionelle Betrachtungsweise auf den Untersuchungsge-

genstand, die Anerkennung der Pluralität von Feminismen sowie den Versuch, 

feministische Praxen in einen transnationalen Kontext einzubetten und somit 

eine ausschließlich nationalstaatliche feministische Perspektive zu überwin-

den (vgl. Mendoza, 2002; Fink/Ruppert, 2009:72).   
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